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Kräftigung der Kompetenz . . . Auch für eine Hochschule sind Geburtstage 
willkürliche Markierungen im individuellen 
Lebenslauf; auch ihre Geschichte kümmert sich 
wenig um den Kalender, gliedert sich in eigene 
biografische Abschnitte, hat ihre eigenen Zäsu­
ren. Geburtstage sind so gesehen zufällige 
Momentaufnahmen, mitten im Fluß Anregung 
zu Rückblick und Ausblick, willkommene Gele­
genheit, um feiernd Zwischensumme zu ziehen.

Gemessen am stattlichen Alter von 150 Jahren 
ist das Stück gemeinsamen Weges mit dem Land 
Hessen nur kurz; aber diese späte Verbindung 
verspricht doch - trotz wechselnder Namen der 
Ministerien und Minister -  Dauer und Bestän­
digkeit.

Als 1970 die Werkkunstschule Offenbach vom 
Land Hessen als Kunsthochschule übernommen 
wurde, gab es nicht nur einen neuen Träger, son­
dern mit dem Namen ,Hochschule für Gestal­
tung1 auch einen neuen Status und einen ver­
änderten Auftrag. Der Impuls wurde lebhaft auf­
genommen; die zukunftsträchtige Perspektive ist 
am Ausbildungsangebot ablesbar, zeigt sich bei 
der theoretischen Auseinandersetzung auf Kollo- 
qien und Symposien; sie ist unmittelbar an den 
auf zahlreichen Ausstellungen präsentierten 
Arbeiten der Lehrer und Schüler sichtbar. Eine 
offene Hochschule also, die weiß, daß sie nach 
außen - in den Kulturbetrieb der Stadt und des 
Landes -  wirken muß, um nach innen -  als 
Stätte der Lehre und der künstlerischen Entwick­
lung -  erfolgreich zu sein.

Auf die Fachbereiche ,Visuelle Kommunika­
tion1 und .Produktgestaltung1 konzentrierte sich 
der auf verstärkte Haushaltsmittel gestützte Aus­
bau. Die Hochschule arbeitet heute in einem 
breiten fachlichen und methodischen Spektrum. 
Außer den klassischen1 Disziplinen Grafik und 
Produktgestaltung sind Film und Bühnenbild im 
Stellenwert aufgerückt, und in den neuen audio­
visuellen Medien ist das spannende Nebeneinan­
der von .bloßer1 Kommunikationsverbesserung 
und vielversprechendem künstlerischen Medium 
zu beobachten.

Die Design-Studiengänge haben in den siebzi­
ger Jahren in ihrer künstlerischen und wissen­
schaftlichen Dimension an Tiefe gewonnen; ein 
Aufbaustudium gibt seit kurzem in dieser Rich­
tung zusätzlichen Raum für Experiment, Ent- 
wicklungs- und Forschungsvorhaben.
Dabei ist und bleibt das berufsbezogene Studien­
angebot die Basis für diesen Überbau. Nicht frei­
künstlerisches Abheben von der Anwendung 
kann also das Ziel sein, sondern Kräftigung der 
Kompetenz für den angestrebten gestalterischen 
Beruf.

Die Entwicklung der Hochschule ist im Fluß; 
die Bahnen sind zwar vorgezeichnet, das Ziel 
aber noch nicht erreicht. Arrondierungen in der 
Ausstattung sind nötig; Professuren für Malerei 
und dreidimensionales Gestalten sind als berech­
tigte Desiderate vorgemerkt. Das Bemühen um 
angemessene räumliche Bedingungen bleibt 
wesentliche Aufgabe.

Zu diesem Geburtstag gratuliere ich zum 
bereits Erreichten und wünsche der Hochschule 
für Gestaltung viel Glück für die vor ihr lie­
gende, sicher nicht weniger erfolgreiche Weg­
strecke.

Dr. Vera Rüdiger
Hessischer Minister für Wissenschaft und Kunst
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Ein Stück Offenbacher Geschichte Die Hochschule für Gestaltung Offenbach am 
Main besteht in diesem Jahr seit 151 Jahren. In 
ihrer wechselvollen Geschichte wurde sie unter 
verschiedenen Namen bekannt, ohne jedoch von 
ihrer Grundkonzeption einer praxisbezogenen 
Ausbildung abzuweichen. Das war schon so, als 
im Jahr 1832 der Geometer Georg Fink seine 
„Handwerker-, Abend- und Sonntagsschule für 
Kinder und Erwachsene“ gründete, jenes Privat­
institut, aus dem sich die heutige HfG entwickelt 
hat. Die Schule, die die älteren Offenbacher bes­
ser unter dem Namen ,Werkkunstschule‘ ken­
nen, wurde 1970 als Kunsthochschule eine Insti­
tution des Landes Hessen.

In all diesen Jahrzehnten bestand eine enge 
Zusammenarbeit zwischen der Kunsthochschule 
und der Stadt Offenbach am Main, die wohl nie 
so ausgeprägt war, wie gerade im letzten Jahr­
zehnt. Künstlerische Ideen fanden ihren Nieder­
schlag bei der Stadtplanung, der Gestaltung von 
Wohnvierteln oder von Häuserfassaden. Ich 
denke beispielsweise an die Gestaltung unseres 
Wilhelmsplatzes. Andererseits waren es aber 
auch die Handwerksberufe aus Stadt und Kreis 
Offenbach, die auf das künstlerische Schaffen der 
Hochschule einwirkten. Das Deutsche Leder­
museum bewahrt eine Reihe von Gegenständen 
auf, die durch diese traditionelle Verbindung ent­
standen und ihren Reiz bis heute bewahrten. So 
schöpften zum Beispiel die Mustermacher der 
hiesigen Lederwarenindustrie Inspirationen aus 
dem kunsthandwerklichen Schaffen der Schule.

Die Namen vieler bekannter Offenbacher sind 
mit dieser Schule verbunden. Als der Schrift­
setzer Kumm in die Fachklasse für Typographie 
und Druck bei Professor Ernst Engel eintrat, 
nannte sich die Institution Technische Lehran­
stalten*.

Der Architekt Professor Hugo Eberhardt, der 
den Schulbau an der Schloßstraße geschaffen 
und das Ledermuseum begründet hat, leitete die 
Schule in der gerade für die Schrift- und Druck­
kunst so bedeutenden Zeit, in der Rudolf Koch 
mit seiner Schreibwerkstatt an ihr wirkte.

Die Schule ist in all den Jahrzehnten zu einem 
integralen Bestandteil unserer Stadt geworden 
und hat längst ein Stück Offenbacher Geschichte 
geschrieben. Vor dem Hintergrund dieser alten 
Tradition wird die Hochschule für Gestaltung 
auch künftig ihren Zielen gerecht werden und 
die künstlerischen Aspekte im gesellschaftlichen 
und kulturellen Leben Offenbachs beeinflussen.

Oberbürgermeister der Stadt Offenbach am Main
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Ein Juwel im
historischen Mosaik Offenbachs

Stadtgeschichte hat -  wie Historie überhaupt - 
gegenwärtig Konjunktur. Für die Stadt, vielfältig 
bedroht, kann dies nur vorteilhaft sein, denn wer 
sich damit beschäftigt, was eine je eigene Stadt 
zu dem, wie sie nun einmal ist, hat werden las­
sen, weckt Verständnis, schafft Beziehungen, 
stärkt Bindungen. So wird es auch für den loka­
len Bereich wachsend als legitim angesehen, ja 
als notwendig empfunden und zunehmend nach­
geholt, Vergangenheit darzustellen. Dabei wird 
der Geschichtsschreibung viel zugetraut.

Sie kann jedenfalls mehr als nur unterhalten. 
Viel kann sie fordern: den Stolz auf die Stadt, 
das Leiden an der Stadt und die Liebe zur Stadt, 
die Identifikation mit der Umwelt und das Enga­
gement für überkommene Institute, die Erhal­
tung und Pflege des kulturellen Erbes; sie kann 
in vertrauter Szene anschaulich machen, was sich 
im großen entwickelt.

Kein Wunder also, daß Stadtgeschichte als 
Kriterium und Kalkül der Kulturpolitik aufzutau­
chen hat. Kulturpolitik bemüht sich, so gesehen, 
wiederum um urbane Identität. Dies erfordert, 
sich zu besinnen, was bedeutet: Trauerarbeit, 
Stolzarbeit, Dankbarkeitsarbeit.

Geschichte der lokalen Einrichtungen hat die 
besondere Aufgabe, sich an die Geschichte der 
Leute zu erinnern. Das Hochglanzgeschichtsbild, 
auf Herrschaft, auf Krieg und Frieden getrimmt 
und mit kunsthistorischen Assessoirs verbrämt, 
ist mit dem zu kontrastieren, was von unten her 
zu dokumentieren ist.

Stolz vermeldet dabei das für die Hochschule 
zuständige Kulturdezernat, daß es gelungen ist, 
das Jubiläum zu feiern und dabei jene, die 
unsere Hochschule auf Prospekte, Plakate und 
Plaketten reduzieren wollen, und die darüber 
hinaus meinten, die Geschichte unserer Hoch­
schule -  wenn es so etwas überhaupt gäbe - 
allein mit Geist und ohne Geld darstellen zu las­
sen, zu überwinden.

Wer sich mit der Geschichte unserer Hoch­
schule beschäftigt, kann sie nur als Juwel im 
historischen Mosaik Offenbach empfinden.

Die Handwerkerschule Offenbach, der erste 
von insgesamt neun Vorläufern der heutigen 
Hochschule für Gestaltung, wurde von Geome­
ter Georg Fink aus eigener Initiative ohne Unter­
stützung der Stadt oder eines Gewerbevereins 
gegründet. Es war ein Start, der vom freien Geist 
der Stadt geprägt, fast schon angelsächsisch 
motiviert war. 1846 wurde die private Schule vom

Gewerbeverein übernommen und bei der Stadt 
beantragt, die Kosten für „Local und Licht“ zu 
übernehmen. Ab 1850 zahlte die Stadt regelmä­
ßig etwas dazu. Dafür wurde der Bürgermeister 
beratendes Vorstandsmitglied.

Als 1875 das, was Gewerbeverein, Stadt, 
Schulgeld und Spenden privater Stifter aufbrach­
ten, nicht mehr ausreichte, um die Kosten der 
Schule zu decken, übernahm es die Stadt, die 
Schule zu verwalten und zwei Drittel der 
Gesamtkosten zu tragen.

Die in einem Protokoll der Handwerkerschule 
von 1877 festgelegte Verpflichtung, „die Bedürf­
nisse der Industrie zu erforschen und die Schüler 
durch künstlerische Ausbildung so weit wie mög­
lich anzupassen“, hat sicherlich dazu beigetragen, 
Offenbach zunehmend zu industrialisieren und 
als Stadt reger Wirtschaft gelten lassen. Zu jener 
Zeit bemühte sich beispielsweise die Kunst­
gewerbeschule Frankfurt verstärkt um Schüler 
und Lehrer aus Offenbach, weil die industrielle 
Entwicklung Frankfurts der Offenbachs nach­
stand.

Die Erweiterung der Schule zu den „Tech­
nischen Lehranstalten“, deren Ziel „die Ausbil­
dung von Technikern im Bau- und Maschinen­
fach sowie die Erteilung von Fachunterricht an 
Handwerker aller Art“ war, führte zu neuem 
Ansehen.

Bestrebt, die Verbindung von Schule und 
Praxis so eng wie möglich zu halten, hielten die 
Lehrer, an fruchtbarer Wechselwirkung interes­
siert, über private Aufträge den Kontakt zum 
ansässigen Gewerbe, und umgekehrt wurde, bei­
spielsweise der Schriftzeichner der Firma Gebrü­
der Klingspor, Rudolf Koch, Lehrer der Schrift­
klasse mit weltweiter Wirkung.

Zu dieser Zeit war die Beziehung zwischen 
Schule und ansässigem Gewerbe für jeden 
Offenbacher Bürger deutlich. Die unterschiedli­
chen Fachrichtungen der Schule spiegelten die 
Gewerbezweige Offenbachs wider. Gegenseitig 
schenkte man sich Ansehen. (Aus dieser 
Erkenntnis leben heute alle Bemühungen, die 
Hochschule wieder zu einem Zentrum für das 
Lederdesign werden zu lassen, damit unsere



9

Stadt gerade auch die geistige Führung in einer 
für sie typischen Branche gegenüber New York, 
Mailand und Florenz -  das ist die Konkurrenz, 
aber noch lange nicht die Übermacht- verteidi­
gen kann.)

Der Ruf der Schule gelangte ins Ausland. 
Gerade auch wegen der Architekten Eberhardt, 
Böhm und Schwarz. Der einzige nördlich der 
Alpen autonom gewachsene kirchliche Architek­
turstil wurde in den 20er Jahren in Offenbach 
entwickelt, und entscheidende Impulse einer 
neuen Sakralkunst entstanden hier, wo beson­
ders die Funktion der Türme als eine wesentlich 
andere als das jubelnde „sursum corda“ gotischer 
Westwerke gesehen wurde. Wie sehr diese 
Offenbacher Gedanken moderne Spiritualität 
und urbane Frömmigkeit, weit über den Stellen­
wert von städtebaulichen Komponenten hinaus, 
beeinflußt haben, ist noch eigentlich zu erfor­
schen.

Im Jahre 1922 wurde durch die Gründung der 
Berufsfachschule die Einstellung von Gewerbe­
lehrern erforderlich. Damit verschob sich der 
Akzent von Praxisnähe, die bis dahin der Primat 
der Ausbildung war und die zu einer so positiven 
Wechselbeziehung zwischen Schule und Gewer­
bebetrieben geführt hatte, zugunsten einer eher 
theoretischen Ausbildung.

Nach dem Krieg wurde die Schule zur „Offen­
bacher Werkkunstschule“. Die Stadt trug die Ver- 
waltungs- und Sachkosten, und die bisher städti­
schen Lehrer wurden vom Land Hessen über­
nommen.

Nun wurde wieder auf die Verbindung zur 
Praxis größter Wert gelegt, um Handwerk und 
Gewerbe die Möglichkeit zur Ausbildung von 
leistungsfähigem Nachwuchs zu ermöglichen.

1967 wurde beim Kultusminister beantragt, 
daß das Land die Werkkunstschule übernehmen 
solle. Mit dem Kunsthochschulgesetz schuf das 
Land Hessen die Voraussetzung dafür. In einem 
Vertrag wurde die anteilige Finanzierung durch 
das Land und die Stadt geregelt. Offenbach 
brachte die gerade renovierten Gebäude ein. Seit 
13 Jahren hat Offenbach nun seine Hochschule 
für Gestaltung.

Die gestalterischen Disziplinen wurden erwei­
tert und die wissenschaftlichen wesentlich aus­
gebaut. Damit hat sich zugleich die Bedeutung 
der Hochschule für die Stadt verändert. Der ehe­
mals enge Bezug der Schule zum ansässigen 
Gewerbe ist heute nur noch in wenigen Berei­
chen sichtbar. Aber nicht nur die Schwerpunkte 
der Schule haben sich verändert, sondern auch 
die des hiesigen Gewerbes. Die Schere hat sich 
nach beiden Seiten geöffnet.

Welche Beziehungen haben Hochschule und 
Stadt heute zueinander? Der gute Ruf der 
Schule wirkt sich natürlich auch heute auf das 
Ansehen der Stadt aus. Dozenten und Studenten 
schaffen ein lebendiges Klima, das niemand mis­
sen möchte. Gemeinsame -Projekte wie Kollo­
quien, das Haus in der Partnerstadt Velletri und 
Vortragsveranstaltungen führen zu einer regen 
geistigen Auseinandersetzung, die Impulse für 
neue kulturelle Aktivitäten gibt. Die kulturelle 
Bedeutung zeigt sich auch am Maßstab, den die 
Schule für die örtlichen Künstler, die Ausstellun­
gen des Kulturamtes und des Kunstvereins, für 
die Didaktik in den Museen und der Jugend­
kunstschule vorgibt.

Als Ort der internationalen Kontakte - man 
denke nur an die Begegnungen zum Thema 
„Ästhetik im Alltag“, die von Schule und Dezer­
nat gemeinsam getragen, aus der Sache heraus 
und über die Unesco der Offenbacher Schule 
weltweites Echo einbrachten - trägt die Hoch­
schule für Gestaltung dazu bei, Weltoffenheit 
und ein Klima der geistigen Auseinandersetzung 
in Offenbach, mit entsprechender Reibungs­
fläche, zu schaffen. Dieser kulturelle Anteil ist 
ein Stück Lebensqualität der Stadt. Dafür ist 
Offenbach der Hochschule dankbar verpflichtet.

Gemeinsam ist noch vieles zu tun. Die Stadt 
muß helfen bei neuen Räumen und bei der zwei­
ten Szene für die Absolventen, bei preiswerten 
Atelierräumen und alternativen Arbeitsformen. 
Die Hochschule selbst wird, wie ich es sehe, 
Wesentliches einbringen können zur Grundwert­
frage, wie heute das Verhältnis von Ethik zu 
Ästhetik zu bestimmen ist. Aus dem Verhältnis 
von überkommenen sittlichen Normen und 
moralischer Wertforderung einerseits und der 
„Schönen Form“ andererseits lassen sich -  unter 
Berücksichtigung der Spannungslage von Indi­
viduum und Gesellschaft und der polaren Bezie­
hung von Konsens und Konflikt -  Handlungs­
perspektiven für eine demokratische Kultur ent­
wickeln. Hier konkret zu werden vor Ort, schaf­
fen wir ohne unsere Hochschule nicht. In der 
Aufgabe aber (und das wäre unser gemeinsames 
Glückauf) sind wir mehr als verbunden.

Ferdi Walther 
Stadtrat
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Kunst als Wertvorstellung Vor 151 Jahren -  1832 - wurde die erste Vorläu­
fer-Einrichtung der heutigen Hochschule für 
Gestaltung, die private „Handwerkerschule“, in 
Offenbach gegründet.

Diese zunächst private Gründung wurde spä­
ter von der Stadt Offenbach übernommen; aus 
der regionalen Einrichtung ging eine über die 
Region hinaus wirkende Institution hervor, die 
heute vom Land Hessen getragen wird. Dieser 
erweiterte Wirkungskreis hat die Bindungen zur 
Stadt, in der diese „Offenbacher Schule“ nun ein­
mal steht, nicht gelockert, eher ist eine engere 
Einbindung der Hochschule als Institution, aber 
auch der Studenten und Absolventen in das Kul­
tur- und Wirtschaftsleben der Stadt Offenbach 
festzustellen.

Den älteren Offenbachern geht die Bezeich­
nung „Hochschule für Gestaltung“ nicht so ein­
fach über die Lippen. Bezeichnungen als Kunst­
gewerbeschule oder Werkkunstschule haben sich 
bisher im „Volksmund“ gehalten.

Der Begriff „Kunst“, oft definiert und oft dis­
kutiert, umschreibt für jedermann eine ganz 
bestimmte kreative Tätigkeit. Ganz ähnlich steht 
es mit den Begriffen „Handwerk“ oder „Indu­
strie“. Der Begriff „Kunst“ als „ästhetische Wert­
vorstellung“ hat sich dann auch bei den folgen­
den Namensgebungen gehalten. So waren sich 
die Initiatoren jedenfalls bewußt, daß die formal­
ästhetische Ausbildung an der bisherigen „Hand­
werkerschule“ bzw. „Industrieschule“ erweitert 
werden müßte, als sie 1868 die „Kunst-Industrie­
schule“ gründeten.

In diesem Bericht wollen wir die unterschiedli­
chen Aufgabenstellungen nachvollziehen, die 
diese „Schule“ im Laufe der Geschichte nach 
den verschiedenen gesellschaftlich-beruflichen 
Anforderungen zu bewältigen hatte. Sie schlagen 
sich auch in den wechselnden Namensgebungen 
nieder.

Wir machten es uns zur Aufgabe, Geschichte 
und Zeitgeschichte in sachlicher Distanz aufzu­
arbeiten, wohl wissend, daß die Gegenwart 
schwerer zu erfassen und darzustellen ist als das 
„Vergangene“, das durch viele Anekdoten seine 
Lebendigkeit erhält. Der Bildungsauftrag hat sich 
mit den veränderten Aufgabenstellungen gewan­
delt, die Hochschule für Gestaltung Offenbach 
am Main als Kunsthochschule des Landes Hes­
sen versucht, dem gerecht zu werden, und wir 
meinen, daß die vielleicht weniger faßbare 
Benennung der sehr künstlerisch-gestalterischen 
Ausrichtung der Ausbildung keinen Abbruch tut. 
Ich hoffe, es ist uns gelungen, auch dies in unse­
rem Bericht zu verdeutlichen.

Die vorliegende Broschüre ist möglich gewor­
den dank der großzügigen Hilfen des Landes 
Hessen, der Stadt Offenbach am Main, des 
Rotary Clubs Offenbach, der Städtischen Spar­
kasse Offenbach am Main, der Frankfurter Spar­
kasse von 1822 und einer ganzen Reihe von 
Spendern aus dem Kreis des Vereins von Freun­
den und Förderern der Hochschule, so Kurt 
Busch, Fa. Hoechst AG Offenbach, Fa. Farben- 
Jenisch, Hermann Jost, Maria Kanka, Fa. Löhr 
& Bromkamp und Richard Weigmann.

Ich darf mich im Namen der Hochschule ganz 
herzlich bedanken.

Kurt Steinei 
Rektor
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Einleitung Nehmen Sie Freizügigkeit und freie Wahl der 
Beschäftigung als selbstverständlich in Ihr 
Programm auf!
Ferdinand Lasalie auf einer Volksversammlung in Frankfurt 
am Main am 17. Mai 1863.

Die Geschichte unserer Schule ist ein wichti­
ges Kapitel in der Wirtschafts- und Sozialge­
schichte des Rhein-Main-Gebiets. Sie wurde 1832 
gegründet, um den angehenden Handwerkern 
eine im Praktischen wie im Theoretischen gründ­
liche Ausbildung zukommen zu lassen. Das war 
auch das Jahr, in dem Goethe starb und Edouard 
Manet geboren wurde, Faraday die magneti­
schen und elektrischen Kraftlinien entdeckte und 
Jenks die Ringspinnmaschine erfand. Zwei Jahre 
später sollte M. H. Jacobi den ersten Elektro­
motor basteln, eine der wichtigsten Erfindungen 
zu Beginn des industriellen Zeitalters.

Es war aber auch das Jahr des „Hambacher 
Festes“, auf dem Studenten und freisinnige Bür­
ger eine liberalere Zukunft forderten. Eine Zeit 
des Umbruchs also: in der Kunst und in der Poli­
tik. Die restaurativen Argumente der Romantik 
verloren mehr und mehr an Gewicht, und reali­
stische Aspekte gewannen an Bedeutung. Die 
immer größer werdende Arbeiterklasse führte zu 
Strukturveränderungen der Gesellschaft. Die alte 
Handwerksseligkeit mit ihren altfränkischen 
Ritualen gab es längst nicht mehr, so sehr sie 
auch unverbesserliche Romantiker immer wieder 
beschworen.

Seit dem 16. Jahrhundert waren viele Hand­
werker unter der allmählichen Einbürgerung der 
Hausindustrie in Abhängigkeit geraten, andere 
wurden später mit der Einführung der modernen 
Hilfsmittel des Gewerbebetriebs wie Dampf, 
Maschine, Eisenbahn etc. in ihrem Bestand 
bedroht und schließlich durch die Großindustrie 
verdrängt. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts lag 
das Handwerk in Deutschland so sehr darnieder, 
daß man durch die Gründung von Fachschulen 
versuchte, dem Verfall entgegenzuwirken. Es 
waren nicht zuletzt die Zünfte selbst gewesen, 
die mit ihren monopolistischen Tendenzen den 
Bildungs- und Wissensnotstand der Handwerker 
mit verschuldet hatten. Wohl waren sie in ihrer 
Blütezeit für eine Hebung der Arbeitsqualität 
mit äußerstem Nachdruck eingetreten, hatten 
jedoch andererseits die Geheimniskrämerei 
gefördert, die die so wichtige Weitergabe erwor­
bener Kenntnisse verhinderte. So kam es nicht 
selten vor, „daß Gesellen und Meister ihre bei 
schwierigen Konstruktionen im Baufach durch 
Erfahrungen und Probieren gesammelte Kenntnisse 
als Geheimnis bewahrten". (Georg Rudolf Volkenandt, 
Die deutschen „Höheren Technischen Lehranstalten“. Diss. 
Jena 1936, S. 19.)

Ähnlich war es bei den anderen Handwerksbe­
trieben. Es fehlte ganz einfach eine polytech­
nische Systematisierung aller handwerklichen 
Kenntnisse. Der Bildungsstand der Handwerker 
war in den Anfängen der Industrialisierung 
derart schlecht, daß Meister noch nicht einmal 
die für ihre Arbeit notwendigen Rechnungen 
selbständig ausführen, geschweige denn sich 
schriftlich ausdrücken konnten. Die Gründung 
von Fachschulen (ecoles speciales) erwies sich als 
Gebot der Stunde. Das alte Zunftreglement war 
längst außer Kraft. Kaum gab es noch einen 
Innungsmeister, der in der Lage war, Meister­
prüfungen nach allen Regeln abzuhalten. Auch 
politisch hatten die Zünfte ausgespielt. 
Ursprünglich waren sie untrennbar mit dem 
Stadtwesen verbunden gewesen. Als jedoch die 
Fürsten die Wirtschaftspolitik territorial zu ver­
einheitlichen suchten, gelang es den Zünften 
nicht, über ihren städtischen Horizont hinauszu­
denken

Die ersten technischen Lehranstalten und 
Handwerkerschulen bemühten sich, den immer 
noch herrschenden Zünfteegoismus zu überwin­
den und pochten darauf, „daß ihre Absolventen 
von den Beschränkungen, die sonst der Zunftzwang 
den Handwerkern und Gewerbetreibenden auf erlegt, 
befreit sein sollten". (W. Lexis, Das Unterrichtswesen im 
Deutschen Reich. Band IV. Teil I. Das Technische Unter­
richtswesen. S. 10.)

Die Gründung der Handwerkerschule in 
Offenbach fiel in die Zeit eines einmaligen wirt­
schaftlichen Aufschwungs, der durch die seit 
1828 bestehenden Offenbacher Messen noch 
gefördert wurde. Auf Grund einer größeren 
Arbeitsgliederung, durch den Bau von Spezial­
maschinen und der Nutzung der Dampfkraft - 
die erste Dampfmaschine wurde in der Hauff- 
schen Baumwollweberei aufgestellt -  konnte 
man die Produktionstechnik verbessern und 
gleichzeitig eine Verringerung der Produktions­
kosten erreichen. Das war auch die Geburts­
stunde der Städtischen Sparkasse in Offenbach, 
die vor allem Hypothekenkredite vergab und so 
ein scharfer Konkurrent der Frankfurter Geld­
geber wurde. Mit der besseren Beziehung zum 
Weltmarkt stieg auch das Devisengeschäft. Dabei 
bot die Nachbarschaft von Frankfurt große Vor­
teile, denn die Aufträge konnten von der Offen­
bacher Industrie in kürzester Zeit erledigt wer­
den, so daß die üblichen Risikoprämien wegen 
möglicher Kursschwankungen wegfielen.

Angesichts der geschwinden Industrialisie­
rung, die aus dem idyllischen Offenbach (von 
dem nicht nur Goethe schwärmte, der seine 
erotischen Gründe hatte) in wenigen Jahrzehn­
ten eine Fabrikstadt machte, durfte sich das 
ansässige Handwerk nicht völlig den Schneid
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abkaufen lassen. Zunächst ging es den Initiato­
ren der Schule vor allem um eine Ausbildung im 
Notwendigsten; man dachte jedoch auch daran, 
die Schüler mit den neuesten Erfindungen ver­
traut zu machen, die damals die Industrie immer 
mehr ankurbelten.

Die erste Dampfmaschine mit umlaufender 
Bewegung zum praktischen Gebrauch wurde im 
Jahre 1782 verkauft und trieb lange Zeit hindurch 
eine Mühle in Ketley (England) an. Es dauerte 
nicht lange, und eine große Anzahl anderer 
Industrieunternehmen machte sich diese Erfin­
dung zunutze. Freilich waren diese ersten 
Dampfmaschinen noch recht umständlich zu 
bedienen und kosteten nicht wenig. Aber in den 
50 Jahren bis 1832 verbesserten findige Köpfe die 
Dampfmaschine in einem solchen Maße, daß 
schon einige technischen Kenntnisse erforderlich 
wurden, mit dieser Erfindung überhaupt etwas 
anfangen zu können. Die Bezeichnung „Hand­
werkerschule“ darf darüber nicht hinweg­
täuschen, daß man in Offenbach durchaus die 
Zeichen der Zeit verstand. Man dachte nicht 
daran, sich von den Unternehmern in die soziale 
Bedeutungslosigkeit des Ignorantentums drän­
gen lassen zu wollen. Schon 1848 gab es eine 
erste gewerkschaftliche Vereinigung der Offen­
bacher Arbeiterschaft. 1860 wurde unter dem 
Einfluß der Fortschrittspartei der Arbeiter­
bildungsverein gegründet, aus dem später die 
rührige Vereinigung der Lasallianer hervorging. 
All dies blieb nicht ohne Einfluß auf die Hand­
werkerschule, die sich 1868 in eine Kunst-Indu­
strieschule verwandelte. Auch dies war eine 
Reaktion auf die Industrialisierung, die sich 
immer mehr als Gegensatz zum Künstlerischen 
entwickelte, wo doch das Handwerk über Jahr­
hunderte von der Kunst beflügelt worden war - 
und nicht selten den Weg zur Kunst selbst gefun­
den hatte. Hermann Muthesius beklagt dieses 
Auseinanderfallen von Kunst und Handwerk, 
das sich fast im Technischen erschöpfte. „Es war 
um die Mitte des XIX. Jahrhunderts, als den Ein­
sichtigen plötzlich die Augen darüber auf gingen, 
daß das Gewerbe kunstlos geworden, daß diese 
Abtrennung des Künstlerischen vom Handwerk­
lichen trotz allem eingetreten war. Die Weltausstel­
lung in London 1851 hatte diese Erfahrung 
gebracht.

Macht man sich heute klar, was das heißt, so 
sollte man meinen, daß die Entdeckung fürchterlich 
gewesen sein müßte, so fürchterlich wie der 
Bankrott in einem altfundierten Hause oder die 
ärztliche Diagnose auf eine lebensgefährliche 
Krankheit. Denn damit war ein Zustand des Hand­
werks aufgedeckt, in dem es sich seit den Zeiten sei­
nes Bestehens noch nicht befunden hatte. Es war 
aus dem Paradies seiner kindlich-künstlerischen 
Existenz herausgetrieben. Es hatte mit dem Künst­

lerischen seinen Lebenshauch verloren und war zur 
toten mechanischen Herstellung herabgesunken. “ 
(Kunstgewerbe und Architektur. Jena 1907, S. 3.)

Diese „tote mechanische Herstellung“ der 
Industrie ließ der Phantasie und künstlerischen 
Freiheit keine Chance. So nimmt es nicht 
wunder, daß man in einer neuen, freilich etwas 
gezwungenen Vermählung von Kunst und Hand­
werk das ärgerliche Schisma aufheben zu können 
glaubte. Es war Karl Scheffler, einer der wach­
sten Beobachter der modernen Kunst zum 
Beginn unseres Jahrhunderts, der zuerst darauf 
hinwies, daß die Kunst ihrem Wesen nach sich 
jeglicher industrieller Reproduktion verweigern 
muß. „Des Handwerkers Arbeit ist es, der der Not­
durft, der Bedürfnisse des einzelnen ein würdiges 
Milieu zu schaffen; das Ziel des Künstlers aber 
bleibt, trotz aller Theorien -  und seien es seine 
eigenen -, die schöne darstellende Kunstform, die 
ein Symbol ist.“ (Moderne Baukunst. Leipzig 1908,
2. Auflage, S. 160.)

Die Entwicklung unserer Schule, die im fol­
genden gezeigt wird, ist immer sowohl vom 
Handwerk und der Technik als auch von der 
Kunst geprägt worden. Die Akzente haben sich 
heute verschoben. Worauf es jetzt ankommt, ist 
eine künstlerische Erziehung, die vor allem 
Spezialistentum stehen muß - und die die ästhe­
tische Freiheit gegenüber dem Zwang und dem 
Konsum verteidigt. Gerade in der ständigen 
Reaktion auf die „Sachzwänge“ der Wirtschafts­
und Sozialgeschichte liegt die Aufgabe unserer 
Schule.

Sie hat sich heute zu einer Hochschule für 
Gestaltung gemausert, aber noch immer lebt sie 
von der Dialektik zwischen Kunst und Industrie. 
Andere Schulen, wie das Bauhaus, waren zwei­
fellos bedeutender, unsere Schule hat es jedoch 
immer wieder verstanden, auf die Forderungen 
des Tages einzugehen und sich danach zu wan­
deln. Einer Kunstrichtung hat sie sich ebenso­
wenig verschrieben wie sie auch nie ganz im 
Technischen aufging. Vielleicht liegt gerade in 
dieser Unentschiedenheit ihre Überlebensfähig­
keit begründet. Doch scheint gerade heute eine 
künstlerische Erziehung wie ein theoretisches 
„Studium generale“ notwendiger als je zuvor.

Nie wurde von der Kunst soviel Irritation und 
Kritik verlangt wie in unserer Gegenwart.
Das darf und kann nicht heißen, daß man die 
handwerkliche Vergangenheit der Schule 
schnöde vergißt. Die etwas ideologische Ehe von 
Kunst und Handwerk ist gescheitert, die Mög­
lichkeit jedoch bleibt, durch das Handwerk zur 
Kunst und von der Kunst zu neuen Formen der 
Gebrauchsgüter und zur besseren Gestaltung der 
Massenmedien zu gelangen. Darin liegt die 
große Chance unserer Schule.
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Offenbachs Weg 
zur Industrialisierung

177o
Buchbinder, Sattler und Riemer 
stellen in Offenbach die ersten 
'Portefeuilles' her

1794
Aufhebung der Leibeigenschaft

18o3
Der 'Judenzoll' wird aufgehoben 

18o6
Hessen wird Großherzogtum 

1816
Offenbach kommt mit 6.21o Ein­
wohnern am 3o. Juni zum Großher­
zogtum Hessen

1819
Inbetriebnahme der Schiffs­
brücke am Isenburger Schloß. 
Zweck: Umleitung des Fährver­
kehrs zwischen den beiden hessi­
schen Provinzen Starkenburg und 
Oberhessen von Frankfurt, wo 
Zoll zu entrichten war, nach 
Offenbach

Die neuere Geschichte der Landgrafschaft Hes- 
sen-Darmstadt, zu der Offenbach gehörte, 
begann mit Ludwig X., der 1790 die Regentschaft 
antrat. Die Auflösung aller feudalen Rechte und 
Einkünfte durch die französische Nationalver­
sammlung hatte im selben Jahr die Hessen ihrer 
hanauischen Besitzungen im Elsaß beraubt. So 
schloß sich Ludwig X. 1792 den verbündeten 
Preußen und Österreichern an, verlor aber nach 
dem Rückzug 1794 seinen linksrheinischen 
Besitz und erhielt im Frieden von Luneville 1801 
zur Entschädigung für seine Verluste das Her­
zogtum Westfalen und einen Teil von Kurmainz. 
Der neue Staat wurde in drei Provinzen: Star­
kenburg, Oberhessen und Westfalen geteilt.

Ludwig X. zählte zu den Fürsten in Deutsch­
land, die sich auf die Seite des siegreichen 
Napoleon schlugen, und wurde Mitglied des 
Rheinbundes. 1806 erwarb er die Souveränität 
über sämtliche bisher noch reichsunmittelbaren 
Grafen und Freiherm in seinem Lande. Am 
14. August desselben Jahres nahm er auch den 
Titel Großherzog Ludwig I. an und hob die 
formell noch bestehende, doch seit dem Jahre 
1628 nicht mehr praktizierte landesständische 
Verfassung auf. Seine Truppen kämpften an den 
verschiedensten Kriegsschauplätzen für Napo­
leon, und erst sehr spät, am 2. November 1813, 
schloß er sich den Verbündeten an. Als auf dem 
Wiener Kongreß Deutschland neu geregelt 
wurde, trat er das Herzogtum Westfalen an Preu­
ßen, einige südlich gelegene Ämter an Bayern ab 
und erkannte die Selbständigkeit der hessischen 
Seitenlinie Hessen-Homburg an. Dafür erhielt er 
ehemalige geistliche und Pfälzer Gebiete auf 
dem linken Rheinufer mit den Städten Mainz 
und Worms und nannte sich seit dem 7. Juli 1816 
Großherzog von Hessen und bei Rhein.

Das Großherzogtum gliederte sich nun in drei 
Provinzen: Rheinhessen mit Regierungssitz 
Mainz, Starkenburg mit Regierungssitz in der 
Residenzstadt Darmstadt und Oberhessen mit 
Regierungssitz in Gießen. Am 18. März 1820 gab 
Ludwig I. seinem Land eine neue ständische 
Verfassung mit zwei Kammern, deren zunächst 
sehr beschränkte Rechte auf den Rat des Mini­
sters von Grolmann durch die am 17. August 
1820 als Landesgrundgesetz verkündete revi­
dierte Verfassung erweitert wurden. Trotz der im 
Kriege angewachsenen Staatsschuld blieb der 
Staatshaushalt jetzt im Gleichgewicht, und Lud­
wig I. war so weitsichtig, daß er sofort auf die 
preußischen Zollvereinsbestrebungen einging 
und schon 1828 dem neuen Zollverein freiwillig 
beitrat. Dieser Entscheidung verdankte Hessen 
einen nicht unbedeutenden wirtschaftlichen Auf­
schwung, der vor allem die aufkommende Indu­
strie in den Städten begünstigte. Die Freie Stadt 
Frankfurt schloß sich erst 1836 dem Deutschen

Zollverein an und hatte so einige Zeit das Nach­
sehen.

Ludwig II. und Ludwig III. zeigten weniger 
Regierungsgeschick und gerieten wieder in reak­
tionärere Bahnen. Im Deutschen Krieg von 1866 
erlitten die Hessen eine Niederlage, mußten drei 
Millionen Gulden Kriegskosten bezahlen und 
die erst im März 1866 an Hessen gefallene Land­
grafschaft Homburg nebst Meisenheim, die 
Kreise Biedenkopf und Wehl, den nordwestli­
chen Teil des Kreises Gießen, den Ortsbezirk 
Rödelheim und den hessischen Anteil am Orts­
bezirk Niederursel an Preußen abtreten, das 
dagegen Katzenberg, Nauheim, Reichelsheim, 
Trais, Dortelweil und Harheim abgab. Überdies 
trat Hessen für Oberhessen dem Norddeutschen 
Bund bei und überließ Preußen das Post- und 
Telegrafenwesen.

Offenbachs wirtschaftlicher Aufschwung zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts wurde nicht zuletzt 
durch die offene Politik Darmstadts vorangetrie­
ben, und für einige Zeit lief es sogar Frankfurt 
den Rang ab.

Die Aufnahme französischer Glaubensflücht­
linge hatte Anfang des 18. Jahrhunderts den 
Grundstein für die gewerbliche Entwicklung 
Offenbachs gelegt. Ende des 18. Jahrhunderts 
war Offenbach eine kleine Residenz- und Manu­
fakturstadt, die sich der Unterstützung der 
Regierung erfreute. Sie sollte sehr bald zu einem 
Zentrum des Handels und des Verkehrs in dem 
kleinen Staat werden. Die Nähe Frankfurts mag 
dazu beigetragen haben. Nach Gründung des 
preußisch-hessischen Zollvereins im Jahre 1828 
war Offenbach auch in der Lage, als Messeplatz 
Aufgaben zu übernehmen, die bisher unange­
fochten Vorrechte von Frankfurt gewesen waren.

Die Rechte und Freiheiten, die Graf Johann 
Philipp den zugezogenen Handwerkern und 
Gewerbetreibenden zugestanden hatte, bildeten 
das wesentliche Element in der Entwicklung des 
Offenbacher Kleingewerbes. Daraus erwuchs 
dann die Offenbacher Industrie, deren Geburts­
stunde das Jahr 1733 gewesen sein dürfte, als der 
zugewanderte Elsässer Nikolaus Bernard mit sei­
ner Schnupftabakfabrik das erste großindustrielle 
Unternehmen geschaffen haben dürfte. Ihm 
folgten bald weitere Großunternehmen, wie sie 
Pirazzi in seinem Werk „Bilder und Geschichten 
aus Offenbachs Vergangenheit“ aufgestellt hat. 
1748 wurde die Wachstuchfabrik von Ant. Seb. 
Wörndel gegründet, 1753 begann Joh. Fleisch­
mann mit der Produktion der bald in Frankfurt 
und in weiterem Umkreis bekannten Lebkuchen 
und Pfeffernüsse.

„Der Offenbacher Pfeffernußbäcker hat zugleich 
eine Lichterfabrik betrieben. Dieses Räthsel löst
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Amon Andre

Alois Senefelder

179o
Mozart besucht Johann Andre in 
Offenbach

1828
Zollvertrag zwischen Preußen, 
Hessen, Bayern und Württemberg. 
Gründung eines gegen Preußen ge­
richteten Handelsvereins deut­
scher Kleinstaaten (u. a. auch 
Frankfurt a. M.). Durch An­
schluß an den Zollverein wird 
Offenbach für sechs Jahre zur 
Messestadt. Zu diesem Zweck er­
baut die Stadt das Lagerhaus, 
in dem heute das Deutsche Le­
dermuseum untergebracht ist.
Nach dem Beitritt Frankfurts zum 
Zollverein 1836 wurde die Messe 
wieder in Frankfurt abgehalten

183o
Einführung der Schulpflicht in 
Offenbach

sich auf einfache Weise dadurch, daß Fleischmann 
die mit dem Honig angekauften Waben im eigenen 
Interesse zu verwenden suchte und zu diesem 
Behufe eine Wachsbleicherei gründete, aus welcher 
später die Wachskerzenfabrikation hervorging und 
neben welcher dann noch die Stearinkerzenfabrika­
tion eingeführt WWi/p.“ (Gewcrbcblatt 1886, S. 353 fT.)

1767 gründete J. A. Andre eine Seidenfärberei. 
„Die Andresche Notendruckerei ist in gewissem 
Sinne ein Kind der Seidenfärberfirma, indem ein 
Sohn der alten Seidenfärberei sein Handwerk an 
den Nagel hing und Kapellmeister in Berlin wurde. 
Von dort aus . . .  gründete er in Offenbach eine 
Notendruckerei, die er später, von Berlin zurückge­
kehrt, selbst Übernahm. “ (Gewerbeblatt 1886, S. 353 fT.)

Der Sohn Anton Andre war es auch, der den 
Erfinder des Steindrucks, Alois Senefelder (1771- 
1834), nach Offenbach holte. Der in Prag gebo­
rene Senefelder, der zunächst sich als Schauspie­
ler und dann als Theaterkritiker recht erfolglos 
versuchte, glaubte schließlich, durch billigen 
Druck von Musiknoten zu Geld kommen zu 
können. Bei diesen Experimenten erfand er eher 
zufällig den Steindruck. Mit dem Hofmusikus 
Gleißner errichtete er flugs eine Druckerei in 
München.

„ Von besonderer Bedeutung für die weitere Ent­
wicklung der Steindruckerei ist dann das Jahr 1799, 
die Bekanntschaft Senefelders mit dem Musikalien­
verleger Johann Anton Andre aus Offenbach a. 
Main. Letzterer, der selbst eine Zinndruckerei 
besaß, hatte von der Erteilung des Privilegiums 
(Senefelders für Bayern und die Oberpfalz für 15 
Jahre) gehört und ließ sich das neue Verfahren in 
der Senefelder sehen Druckerei praktisch vorführen. 
Die Schnelligkeit des Abdrucks (75 Seiten in der 
Viertelstunde) und die sonstigen Vorzüge des Ver­

fahrens veranlagten Andre, mit Senefelder einen 
Vertrag zu schließen, wonach dieser sich gegen Zah­
lung von 2000 Gulden verpflichtete, zum Zwecke 
der Errichtung eines größeren Steindruckbetriebes 
Jür einige Zeit nach Offenbach überzusiedeln . . .  
Andre erkannte als weitblickender Kaufmann die 
große Bedeutung der neuen Kunst und unternahm 
Schritte, in den größten Hauptstädten Europas, 
nämlich Paris, London und Berlin, Filialen des 
Offenbacher Unternehmens zu gründen. “
(Cramer: Die Entwicklung des Steindruckgewerbes, S. 1)

Senefelder verließ jedoch schon 1800 wieder 
mit seinem Compagnon Gleißner Offenbach und 
ging nach Wien. Sie konnten sich nicht mit 
Andre über den Ausbau des Unternehmens und 
auch nicht über den Gewinn einigen.

„Die Gründung des Luxus- Wagenbaus in fabrik­
mäßiger Herstellung fällt in die letzten Jahrzehnte 
(1782) des vorigen Jahrhunderts. Die Herren Dick 
& Kirschten begannen, ausgerüstet mit gründlichem

Wissen, unermüdlichem Fleiße und zäher Energie, 
in die Heimat zurückgekehrt, mit bescheidenen Mit­
teln und wenn nicht als erste in Deutschland, so 
doch zweifellos als die Ersten in Hessen, sämtliche 
Fabrikationszweige zu vereinigen und alle Theile 
des Wagens unter ihrer Leitung fertigen zu lassen.

Damit war in Offenbach der Grundstein gelegt 
Jür einen der ältesten Industriezweige, welcher den 
Namen der Stadt in alle Theile Europas tragen 
sollte. Nicht lange dauerte es, daß die Fabrikate 
unter der Bezeichnung „Offenbacher Wagen“ 
bekannt und bezahlt wurden. Nicht allein ein gro- 
Jier Theil der deutschen Fürsten, sondern auch 
Oesterreichs und Rujllands Kaiser zählten zu den 
Abnehmern der Fabrikate, ja  selbst Napoleon I. 
ließ sich bei verschiedenen Gelegenheiten seine 
Reisewagen in der Fabrik hersteUen. Eine fortschrei­
tende Entwicklung war die natürliche Folge. “ 
(Gewerbeblatt 1886. S. 353 IT.)

Offenbach war gegen Ende des 18. Jahrhun­
derts vor allem aber auch eine kulturelle Oase 
geworden. Anton Andre trat nicht nur als Kom­
ponist zahlreicher Sonaten, Symphonien, 
Menuette und Opern in Erscheinung, sondern er 
beschäftigte sich auch als eifriger Archivar von 
Originalkompositionen. So besaß er den größten 
Teil von Mozarts handschriftlichem Nachlaß. 
Peter Bernard, ein Neffe des Schnupftabakfabri­
kanten Nikolaus Bernard, unterhielt auf eigene 
Kosten eine aus Künstlern bestehende Musik­
kapelle, die sowohl in seinem Garten als auch 
auf einem eigenen Musikschiff auf dem Main 
viele Musikbegeisterte anzog und darüber hinaus 
in den deutschen Landen sehr berühmt war.

Goethe weilte hier des öfteren und hatte in 
Offenbach seine Romanze mit der noch blutjun­
gen „Lilli“, die der Familie d’Orville entstammte 
und die Goethe im Jahre 1775 im Hause von 
Nikolaus Bernard öfter traf, den er in „Dichtung 
und Wahrheit“ „Onkel Bernard“ nennt. Schließ­
lich lebten in dieser geistvollen und beschwing­
ten Epoche auch der Liederkomponist Wilhelm 
Speyer, die deutsche Schriftstellerin Sophie La 
Roche und zeitweilig ihre Enkelin Bettina Bren­
tano.

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts wurde 
Offenbach mehr und mehr zu einer bevorzugten 
Wohnstadt. Zum Ausland zählte damals alles, 
was jenseits des Grenzgrabens und des Kuh­
mühlgrabens lag. Neben alteingesessenen 
Bauern und Handwerkern, die auf ihre Privile­
gien und Vorrechte pochten, standen die versier­
ten, kunstfertigen und in Handel und Wandel 
erfahrenen Hugenotten. Die Industriebetriebe 
zogen in dieser Zeit immer mehr Kräfte aus der 
näheren und weiteren Umgebung, aus den 
armen Mittelgebirgen und weit darüber hinaus 
an.
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Der Niedergang 
des Handwerks. 
„Praxis und Theorie 
müssen sich 
die Hand reichen..

1835
Ein Beschluß des Deutschen Bun­
des gegen die Gesellenverbände 
verbietet das Gesellenwandern, 
um Geheimbündelei zu unterbin­
den

1839
Das erste Kinderschutzgesetz 
'Regulativ über die Beschäfti­
gung jugendlicher Arbeiter in 
Fabriken' wird in Preußen in 
Kraft gesetzt. Handel, Gewerbe 
und Landwirtschaft sowie Lehr­
linge sind ausgenommen. Das 
Gesetz bleibt wirkungslos, weil 
keine durchführende Behörde vor­
handen ist. Die Wochenarbeits­
zeit in Deutschland beträgt 
83 Stunden

1844
Weberaufstände in Schlesien

Dem Handwerk war zeit seines Bestehens daran 
gelegen, bestimmte Fertigkeiten wie Arbeitswei­
sen, Techniken, Kenntnisse und Verhaltenswei­
sen an seinen Nachwuchs zu vermitteln. Ein 
Bauhandwerker mußte die einzelnen Elemente 
einer Baukonstruktion nach Rißzeichnung ferti­
gen und zusammenfügen können. Dazu bedurfte 
es nicht nur manueller Fertigkeiten, sondern 
auch elementarer Kenntnisse im Projektzeich­
nen. Außerdem sollte er während seiner Lehre 
zu einer „sittlichen Persönlichkeit“ erzogen wer­
den. Die zünftige Meisterlehre wollte durch ihre 
Organisation den regelmäßigen Stufengang der 
fachmännischen Ausbildung gewährleisten.

Anfang des neunzehnten Jahrhunderts war es 
vor allem um die theoretische Seite der hand­
werklichen Berufsausbildung schlecht bestellt. 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts gab es einige 
Handwerksmeister, die selbst „nur mit Mühe 
lesen und schreiben und überhaupt nicht rech­
nen“ konnten, und in den dreißiger Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts gab es viele Maurer 
und Zimmerleute auf dem Lande, die nicht im­
stande waren, nach Rissen zu arbeiten, sondern 
nur ausführten, was man ihnen sagte. „Sie sind 
aber nicht imstande bedeutende Bauten, worüber 
Risse vorgelegt werden, zu beurtheilen, sie sind nicht 
im Stande, Voranschläge richtig zu machen“.
(Georg Emig: Die Berufserziehung bei den Handwerker­
zünften, 1967)

Selbst um die Jahrhundertmitte hieß es noch: 
„Gehen wir insbesondere zu den Handwerkern auf 
dem Lande und sehen wir hier, wie ihre Kenntnisse 
im Rechnen und Schreiben beschaffen sind -  und 
wir machen in dieser Beziehung im Durchschnitt 
sehr traurige Erfahrungen. “
(Gewerbeblatt 1850, S. 274)

Und ein Vertreter der berufsorientierten Schu­
len, Karmasch, forderte noch 1859: „Praxis und 
Theorie müssen sich die Hände reichen, wenn es 
dahin kommen soll, daß jede Arbeitsaufgabe auf 
das Vorteilhafteste gelöst werde, wozu alle einge­
schlagenen Faktoren - A rbeitsfertigkeit, Nachden­
ken, wissenschaftliche Kenntnis -  sich vereinigen 
müssen . . .  Der kleine Gewerbsmann, der Hand­
werker namentlich, kann sich keine Ingenieure hal­
ten; ihm ist geboten, in sich selbst durch Aneignung 
wissenschaftlicher Kenntnisse diejenige Vereinigung 
von Theorie und Praxis zu schaffen, welche sein 
Geschäft erfordert. . . "
(Gewerbeblatt 1859, S. 361 0

Dieser mangelhafte theoretische Ausbildungs­
stand wurde nicht zuletzt durch die seit langem 
um sich greifende Auffassung verursacht, ein 
Handwerker arbeite einzig und allein mit den 
Händen und brauche sich um die theoretische 
Durchdringung seiner Arbeit nicht zu kümmern. 
Doch im Zuge der fortschreitenden Technik und

der Mechanisierung wuchsen die Anforderungen 
an die Qualität der Arbeit mehr und mehr.

Aber nicht nur die theoretische Seite der 
handwerklichen Berufsausbildung wurde bemän­
gelt, sondern auch die praktische. Es kam zu 
einem Unbehagen an der bisherigen Lehrme­
thode des bloß erziehenden Umgangs, des rei­
nen Nachahmens. Verschiedentlich wurde zünfti­
gen Meistern nicht nur vorgeworfen, daß sie 
unfähig zur methodischen Berufsausbildung 
wären, sondern auch, daß einige der Meister die 
Lehre bewußt unsystematisch gestalteten, um so 
die Lehrzeit zu verlängern, aus Furcht, sich Kon­
kurrenten heranzuziehen.
(Karlwilhelm Stratmann: Die Krise der Berufserziehung im 
18. Jahrhundert als Ursprungsfeld pädagogischen Denkens, 
1967, S. 223 ff.)

„Die Heranbildung eines tüchtigen Nachwuchses 
wurde auf jegliche mögliche Art und Weise verhin­
dert, die Lehrlinge vielmehr ausgenützt und zu 
anderen als Handwerksarbeiten verwendet. Es ver­
steht sich von selbst, daß die Zünfte sich so selbst 
Pfuscher. . .  erzogen. “
(Hans Coelsch, Deutsche Lehrlingspolitik im Handwerk, 1910,
S. 7).

Jahrhundertelang bestand die Lehre darin, 
bestimmte Regeln und Handfertigkeiten zu ver­
mitteln, indem der Lehrling beim Meister 
Erfahrungen sammelte, ohne daß dieser viele 
Gedanken auf den Vermittlungsprozeß an sich 
verwenden mußte. Doch dieser Vermittlungspro­
zeß hielt der zunehmenden Technisierung nicht 
mehr stand. Damit wurde die Lehre grundsätz­
lich in Frage gestellt, und es erhob sich die For­
derung an den Gesetzgeber, für eine gute Vorbil­
dung fürs künftige Berufsleben zu sorgen, am 
besten durch Verschulung der Berufsausbildung. 
Dem kam der Staat 1821 teilweise nach, indem er 
den Zunftsdistriktbann aufhob und durch eine 
freiwillige Abmachung zwischen den Erzie­
hungsberechtigten und dem Meister ersetzte.
Das führte dazu, daß die ausgehandelte Lehrzeit 
im umgekehrten Verhältnis zu der Höhe des 
Lehrgeldes standen, das die Erziehungsberech­
tigten aufzubringen vermochten.

Auch an der Wanderpflicht hielt man fest, die 
sich zu einem Selbstzweck entwickelt hatte oder 
dem nicht eingestandenen Zweck diente, poten­
tielle Meister möglichst lange von der Erlangung 
der Meisterschaft femzuhalten, denn Meister­
söhne wurden oft von dieser Pflicht befreit.

„Der Ausbildungsgang der jungen Handwerker bis 
zum Erwerb der Meisterschaft kennt jene strengen 
Vorschriften mit dem Endziel, durch Erschwerung 
des Zutritts zur Zunft die Mitgliedschaft einer 
privilegierten Sonderklasse vorzubehalten, . . . "
(Dr. Robert Müller: Die industrielle Entwicklung Offenbachs, 
1932)
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Dieses „Großherzogliche Hessische Wan­
derbuch ”, das dem 18jährigen Daniel Gürt­
ler aus Offenbach gehörte, mußte nach den 
von CarI Friedrich Ludwig Moritz, Fürst zu 
Isenburg, 1812 erlassenen Bestimmungen 
aus 64 paginierten Seilen bestehen und 
„von der Polizei, Behörde oder dem Amte, 
in dessen Bezirk jener Meister wohnt, be­
glaubigt und besiegelt" werden. Gürtler rei­
ste in den Jahren 1831 bis 1837 als Küfer- 
und Bierhrau-GeseUe u. a. nach Straßburg, 
München, Wien, Prag, Amsterdam, Köln, 
Basel, Zürich und zurück nach Offenbach. 
Diese Angaben gehen aus dem Wander­
buch hervor.

Die Wandernden mußten stets bei Verlas­
sen eines Ortes angeben, wohin sie sich 
wenden würden: „Gleichmäßig muß er bei 
weiterer Fortsetzung der Wanderschaft der 
Polizeibehörde des ersten und jedes Bestim­
mungsortes, den nächstfolgenden namhaft 
machen und diese hat bei der jedenfalls nö- 
thigen Visierung dem von ihm angegebenen 
anderweitigen Bestimmungsort, so wie die 
Route und die wahrscheinliche Zahl der 
Tagereisen zu vermerken"

1847/48
Marx und Engels veröffentlichen 
das 'Kommunistische Manifest'. 
Ausbruch der Revolution in Paris, 
Wien und Berlin. Die erste deut­
sche Nationalversammlung tritt in 
der Frankfurter Paulskirche zu­
sammen. In Berlin wird die 'Ar­
beiterverbrüderung' gegründet

1849
Preußen führt das Dreiklassen­
wahlrecht ein, alle Arbeiterver­
eine werden verboten

JÜJrtiifcrbud) für32 JÖant'crbud) für

„Meisterkinder und Landeskinder haben den 
Vorzug vor Fremden“ hieß es in den Bestim­
mungen. So hatte ein Fremder 3 bis 4 Jahre zu 
lernen, ein Meistersohn drei Jahre, ein Sohn bei 
seinem Vater aber nur zwei Jahre. Das Meister­
werden war in OfTenbach jedoch lange nicht so 
langwierig und kostspielig wie an den alten 
Handwerkssitzen. Um den Zudrang zum Hand­
werk abzuhalten, durfte ein Meister allgemein 
nicht mehr als einen Lehrling halten und höch­
stens zwei Gesellen.

Im 18. Jahrhundert war die Zusprechung der 
Meisterschaft an eine Meisterprüfung gebunden, 
die durch die Zünfte erfolgte. Doch das Zunft­
wesen behinderte arme Gesellen durch Auflagen 
bei der Meisterschaft und begünstigte anderer­
seits weniger tüchtige, aber Söhne von reichen 
Eltern oder Meistern durch Loskauf von der 
Meisterprüfung, „ ... denn die Ernennung zum 
Meister hing oft von der Gunst der Zunftgenossen, 
nicht von der Fertigkeit ab ..
(Wilhelm Ullmann: Die hessische Gewerbepolitik von der 
Zeit des Rheinbundes bis zur Einführung der Gewerbefreiheit 
im Jahre 1866,1903, S. 11 u. 14)

Erst die baupolizeilichen Vorschriften wirkten 
sich fördernd auf die Qualifikation der Bauhand­

werksmeister aus. So erging 1827 eine Verfügung, 
daß in Starkenburg und Oberhessen nur noch 
Meister in einem Bauhandwerk werden durfte, 
der vor einem Baumeister eine fachtheoretische 
Prüfung bestanden hatte. Diese Bestimmung ist 
im Zusammenhang mit dem gleichzeitig in Kraft 
tretenden Gewerbesteuergesetz zu sehen, das 
die Patenterteilung regelte. Diese neue Regelung 
war jedoch lückenhaft, da sie gar nichts darüber 
besagte, was sonst noch zum Befähigungsnach­
weis gehörte, ob zum Beispiel eine vollständige 
Lehre Voraussetzung war, oder welche Bedin­
gungen für die Lehrlingshaltung erfüllt sein soll­
ten. Ein Jahr später wurden dann außer dem 
Meisterstück Zeichnungen und Berechnungen 
und die Ablegung einer mündlichen Prüfung vor 
dem Landesbaumeister verlangt.

Das Dilemma zu Ende des 18. Jahrhunderts 
war, daß sich die Zünfte nicht mehr und der 
Staat noch nicht in der Lage sahen, einen Aus­
weg aus der desolaten Ausbildungssituation zu 
finden. Zu diesem Zeitpunkt traten einzelne Per­
sonen auf, die in eigener Initiative Abhilfe zu 
schallen suchten; sie wollten den theoretischen 
Teil der handwerklichen Berufsausbildung an 
eigens dafür zu schaffende Schuleinrichtungen 
heranholen.
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Klagen über
„unredliche Concurrenz“

182o
In Preußen ist die Ausübung von 
Gewerben völlig liberalisiert. 
Statt eines Gewerbescheins ge­
nügt eine einfache Anmeldung bei 
der Behörde und die Zahlung der 
Gewerbesteuer. 1845 wird nach 
Einführung der allgemeinen Ge­
werbeordnung die Verabredung 
selbständiger Gewerbetreibender, 
gewerblicher und industrieller 
Arbeiter zum Zwecke der Arbeits­
einteilung u. a. erneut unter 
Strafe gestellt. Für über 4o Ge­
werbe wird ein Befähigungsnach­
weis verlangt

Eine „öffentliche 
Zeichenschule“ 
als künstlerisches 
Renommee der Stadt

Zu dem Unbehagen an der mangelnden Ausbil­
dungsqualität kamen weitere Nöte:

„Folgen wir der Laufbahn eines Handwerkers, so 
finden wir, daß jeder, der Geschicklichkeit und Mit­
tel genug besitzt, sich das Meisterrecht zu erwerben, 
dieses thut, sobald er kann.“ Durch die erste Ein­
richtung sind dann die geringen Mittel zumeist 
ausgeschöpft, so daß zum Leben nicht viel bleibt. 
Geht das Geschäft, stellt er einen Gesellen ein, 
den er meist auch nicht entlassen will, wenn die 
Bestellungen einige Zeit aufhören oder die Kun­
den erst nach vier Wochen bezahlen. Gibt es 
wieder mehr Arbeit, verlangt der Geselle mit 
Recht mehr Lohn. „Aber der Meister bekommt 
keinen Heiter mehr bezahlt, er ist ganz Sklave seiner 
Kunden. “
(Gewerbeblatt für das Großherzogtum Hessen, 1852, S. 385)

Als weiteren Grund für den verringerten Ver­
dienst bei den Angehörigen des Handwerk­
standes wurde nach Rößler, dem Sekretär des 
hessischen Gewerbevereins „auch die allzu große 
Gewerbefreiheit, die Ungebundenheit im Gewerbe­
betrieb“ angeführt, „in deren Gefolge die unredliche 
Concurrenz, d. h. die Concurrenz solcher, bei denen 
nicht Fachbildung und Fleiß, sondern mitunter 
sogar widerrechtliche Mittel bei Ausübung des 
Handwerks oder Fertigung von Fabricaten, sich 
Eingang im Handwerkerstand verschafft hat. “ 
(Gewerbeblatt 1852, S. 113)

Um diesen Übeln abzuhelfen, hatte der Ab­
geordnete von Grolmann eine Gewerbeordnung 
empfohlen und ausgearbeitet, um damit auch 
den politischen Forderungen von 1848/49 zu ent­
sprechen. Und das, obwohl - wie Rößler in 
seinen Anmerkungen bemerkt -  „der deutsche 
Handwerkerstand in seiner großen Mehrheit die 
Gewerbefreiheit nicht will“. Während in Rhein­
hessen unbedingte Gewerbefreiheit bestand, war 
der Gewerbebetrieb in den beiden anderen 
Teilen noch zünftig geordnet.

Das allgemeine Schulwesen befand sich noch im 
Entstehen. Ende des 18. Jahrhunderts machte 
man in den größeren Städten den Versuch, durch 
die Gründung von Akademien den kunstsinni­
gen Bürger im Zeichnen und Malen weiterzubil­
den.

Die Offenbacher Situation zu Ausgang des 
18. Jahrhunderts schildert F. Sommerlad in seiner 
„Geschichte des öffentlichen Schulwesens“:

„ Vom Jahre 1779 an wurde den Schülern der latei­
nischen und der deutschen Schule auch Gelegenheit 
gegeben, sich im Zeichnen zu üben. Der Maler 
Johann Georg Herchenröder von hier hatte nämlich 
bei dem Fürsten Wolfgang Ernst ein Gesuch um 
Erlaubnis zur Errichtung einer öffentlichen Zeichen­

schule eingereicht, und die Schulinspektion hatte 
sich, zur gutachtlichen Äußerung über dieses 
Gesuch aufgefordert, für Gewährung desselben aus­
gesprochen, wobei sie von der Ansicht ausgegangen 
war, „daß es zum Aufschwung der Schule und des 
Ortes gereichen, auch zum besseren Fortkommen 
mancher armen Kinder dienen werde, wenn eine 
solche Schule errichtet und darin wenigstens einige 
Kinder gratis unterrichtet würden. “
Um aber das fragliche Institut für das öffentliche 
Interesse recht nützlich und vorteilhaft zu machen, 
empfehle es sich, so hatte die Schulinspektion wei­
ter sich geäußert, dasselbe mit der Gesamtschule 
in Verbindung zu bringen und zwar in der Weise, 
daß der Unterricht im Schulhause erteilt und hier 
vom Rektor der Schule, bzw. von der Schulinspek­
tion kontrolliert werde; ferner, daß für den Maler 
Herchenröder eine Instruktion und in derselben Art 
und Weise des Unterrichts näher bezeichnet werde, 
da die wenigsten Knaben zu „Zeichnern und 
Malern bestimmt seien, sondern die meisten nur, 
um zu gewissen Handwerkern, Professionen und 
Künften desto geschickter zu werden, die Zeichen­
stunde besuchen würden.“ Auf Grund dieses Gut­
achtens wurde höchsten Orts die Genehmigung zur 
Errichtung der Zeichenstunde erteilt, was der Schul­
inspektion durch Verfügung Fürst!. Regierung vom 
21. April 1779 bekannt gemacht wurde unter dem 
Anfügen, daß die neue Einrichtung vorerst nur pro­
beweise für die Dauer eines halben Jahres gemacht 
werden solle und daß dem betreffenden Lehrer für 
diese Zeit 30fl. aus der lateinischen Schulkasse 
bewilligt worden seien mit der Erlaubnis zugleich, 
„von jedem Schüler, der einigermaßen vermögende 
Eltern habe, monatlich noch 24 Kr. zu nehmen, “ 
während solchen Schülern, die nicht bezahlen 
könnten oder wollten und doch „Genie zum Zeich­
nen hätten, “ der Unterricht unentgeltlich zu erteilen 
sei. Wie viele es der bezahlenden Schüler wären, 
darüber habe die Schulinspektion, die zugleich den 
Auftrag erhalte, für den Maler Herchenröder eine 
Instruktion zu entwerfen, nach Ablauf des vorgese­
henen Probehalbjahres zu berichten, inzwischen 
aber mit dem Lehrer die Schüler zu „observiren, 
damit diejenigen, welche keine natürliche Anlagen 
zeigten, abgewiesen und der Unterricht nur wirklich 
begabten Schülern ertheilt werde, wie denn alles so 
einzurichten sei, daß in specie das, was in Profes­
sion, Fabriken u. dergl. künftigen Nutzen haben 
kann, getrieben wird. “

Mit dem 1. Mai 1779 trat die Zeichenstunde ins 
Leben; sie wurde im Schulhause täglich, den 
Samstag ausgenommen, von 4-5 Uhr erteilt und 
zwar nach Anweisung der dem Lehrer eingehändig­
ten Instruktion, die bestimmte, daß ersieh „nicht zu 
lange oder hauptsächlich mit der Zeichnung einzel­
ner Glieder, als Augen, Ohren oder ganzer Köpfe 
beschäftigen, sondern, sobald die ersten Anfangs­
gründe gefaßt, den Schülern Blumen, Muschelwerk
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und sonstige moderne Zierate, auch Vasen, Friese, 
Urnen und alles, was nicht ausschließlich in die 
mathematische Zeichenkunst gehöre (letztere war 
von Ingenieur Nir zu pflegen), vorlegen und allen­
falls auch, wenn die Eltern die besondere Bestim­
mung ihrer Kinder sagten, sich darnach richten und 
überhaupt alles thun solle, was dem Publikum den 
Nutzen solcher Anweisungen recht sichtbar machen 
könnte. “ Zu diesem Zwecke solle er auch seine 
Zöglinge anhalten, daß sie für das künftige Herbst­

examen Probezeichnungen zum Vorlegen sauber 
und ordentlich ausführten, wobei „besonders auf 
das Vergnügen der Eltern Rücksicht zu nehmen sei, 
so daß jeder Schüler, dessen Bestimmung dem 
Lehrer bekannt sei, etwas zeichne, das dahin ein­
schlage, damit durch die Art der Zeichnungen und 
ihre Mannigfaltigkeit bei den Eltern und Schülern 
mehr Lust zur Zeichenkunst erweckt und die Dauer 
des Instituts möglich gemacht werde. “
(Dr. F. Sommerlad: Geschichte des öffentlichen Schulwesens 
zu Offenbach a. Main, 1892, S. 54 f.)

Fassadendetail des Isenburger Schlosses, 
Zeichung von Wilhelm Manchot, 1866

'F
T 

Hl 
J



20

In der Beilage des Privilegierten Offen­
bacher Frag- und Anzeige-Blattes vom 
11. Januar 1833 gibt der Geometer Georg 
Fink, der im Kleinen Biergrund wohnte, 
die Eröffnung einer Lehranstalt für Kinder 
und Erwachsene bekannt. Zuvor hatte 
schon der Obrist Lieutnant van Hove im 
Juli 1819 und im Jahre 1832 der Lehrer 
am Progymnasium, Philipp Ehrbar, die 
Gründung ähnlicher Anstalten in der Zei­
tung angekündigt, die jedoch offensicht­
lich ohne große Resonanz blieben

1832
Offenbach wird Kreisstadt.
Die Baumwollspinnerei J.C.Hauff 
stellt die erste Dampfmaschine 
in Offenbach auf. 1835 gab es 
bereits 35, 1863 schon 54 und 
1884 gar 116 Dampfmaschinen in 
der Stadt
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SIbenbd pon 8 b(4 10 Uhr in ben 9Po<hmtagen 
unb bie ©onntngflfcbufe non üftorgen« 8bi4 9iacV 
mirtagddUhr eignen (Id) befonberd für^rofefftoniften.

3ugreidj beehre ich mich auf mein,  für 'jjre* 
feffloniften höd’ft nfi&(ichr4 9Öerf gur ©ubfcripnTu 
einjufabeii unb bitte um ©eftellungen iu ’PaftcU» 
malcrei, ©ilhouettrn, 3eitha»agen n. ©criptuvrn. 

Offenbach b. 8. 3an. 1833.
©e or g  g i n r

Pchrer nnb Ied)nifeT# (ra fl. Biergrunb 9iro. l.V 

i  e r 6 • «•
0e( ©attfermrifter ? f i b e n t h a f  (a brr $errn# 

ftraße (ft eine öoUftinhge ffiobnimg unb ein ©er 
ttMbe zu Permfethen.

2it. fy. 9?ro. 9 (ft c(u fogif ju nermfetheo, b»- 
fteht fn 3 heilbaren ©tuben, .Stammer, Äürfjr, 
Jteflft unb Öobei« unb ift fogrcich iu bejfehrn.

3) ©in fdjöncf 3immer mit ober ohne tTOobef, 
(ft an eine lebige ^)erfon billig |U »ermfr^en. D af 
•ftihere bei ber Utebafhon.

220) (Zin fd)ön moblirfe# hffbbare€ 3(otmer 
ift an eine (ebige ‘Pfrfon |U oemtiethen. ÜDoV ifl 
bei brr D?ebaftion biefcd ©fatted |ii erfahren.

0ei Äappenuiacher 5) off m a n n in b. ^>ennftrafte 
ift ein möbfirted 3immer mit ©d)(affab(net an tin t 
febig« 'perfon ju Permiethen unb gfeüh brjiehcn.
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Die ersten Räumlichkeiten erhält die 
neue Handwerkerschule im alten Isen- 
burger Schloß.

Dieses wurde in den Jahren 1569/72 
wahrscheinlich von einem italienischen 
Architekten erbaut, nachdem ein älterer 
Bau 1564 durch einen Brand zerstört 
worden war. Der Neubau zählt ohne 
Zweifel zu den schönsten Renaissance- 
Schlössern Deutschlands. Zwar zog die 
Schule 1835 in ein größeres Gebäude, 
kam aber 1847 zeitweilig wieder dorthin 
zurück, ehe ihr Räume im alten Schul­
haus in der Schulgasse zur Verfügung 
gestellt wurden

Der Beginn:
Eine Anzeige im 
Offenbacher Wochenblatt 
und ihre Folgen

184o
Offenbach zählt 9.7o3 Einwohner

Die Anfänge des Handwerksschulwesens in 
Offenbach reichen bis in das 18. Jahrhundert 
zurück, als Fürst Wolfgang Ernst II. von Isenburg 
durch Verfügung eine Reorganisation des Schul­
wesens plante. Das Ergebnis war die Eröffnung 
einer Realschule. Bereits 1819 und 1832 wurden 
durch die Herren van Hove und Philipp Ehrbar 
die ersten zaghaften Versuche unternommen, 
durch eine Zeichenschule die mangelhafte Aus­
bildung der damaligen Handwerker zu verbes­
sern. (Siehe Gries: Von der Handwerkerschule zur 
Hochschule tür Gestaltung 1975, S. 22.) Doch von 
beiden Schulen hörte man bald nichts mehr. So 
blieb es der Privatinitiative des Geometers Georg 
Fink überlassen, in einer Anzeige des Offenba­
cher Wochenblattes vom 11. Januar 1833 die 
Gründung einer Handwerkerschule bekanntzu­
geben.

Ohne finanzielle Unterstützung seitens der 
Stadt Offenbach hatte er im Isenburger Schloß 
dafür einen Raum zur Verfügung gestellt bekom­
men und bot bereits ein breites Spektrum an 
Fächern, von deutscher und französischer 
Sprache bis hin zu Mechanik und Architektur, an. 
1835 erhielt er größere Räumlichkeiten. Vermittelt 
werden sollten zeichnerische Fähigkeiten und die 
Fertigkeit, Pläne richtig zu lesen und danach zu 
arbeiten. Den Unterricht setzte man von acht bis 
zehn Uhr abends und für die Sonntagsschule von 
acht Uhr morgens bis vier Uhr nachmittags an.

Der freiwillige Schulbesuch war als Berufsvorbe­
reitung und Fortbildung gedacht.

Die ersten Jahre der Schule fielen mit der Blü­
teperiode der Offenbacher Industrie zusammen. 
Um seinen Aufgaben als Messestadt erfüllen zu 
können, mußte Offenbach bauen, und es war 
diese gesteigerte Bautätigkeit, die das Bedürfnis 
nach einer umfangreichen und gediegenen Aus­
bildung weckte. Da in der Fink’schen Handwer­
kerschule der Unterricht für Kinder und Erwach­
sene erteilt wurde, ist anzunehmen, daß die 
Anstalt sowohl für die Berufsvorbereitung als auch 
für die berufliche Weiterbildung vorgesehen war.

1841 zählte man bereits 84 Schüler. Im gleichen 
Jahr setzte die Unterstützung durch den Verein 
zur Beförderung des Gewerbewesens in Form 
von Vorlegeblättern ein. Diese Unterstützung kam 
nur jenen Anstalten zu, die der Öffentlichkeit 
zugänglich waren. Privatschulen waren davon 
ausgenommen. Dies geht aus einer Liste „Ver­
breitung von Musterzeichnungen für Techniker 
und die verschiedenen Zweige des Gewerbe­
betriebs" hervor, die im Monatsblatt des Gewer­
bevereins 1843 veröffentlicht wurde. Darin wird an 
13. Stelle Geometer Fink, Lehrer an der Hand­
werksschule, als Empfänger der ersten 26 Tafeln, 
mit Beifügung eines gedruckten erläuternden 
Textes, erwähnt.
(Monatsblatt des Gewerbevereins für das Großherzogtum 
Hessen, 1843, S. 130)
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Der Gewerbeverein 
und die Entwicklung des 
Handwerkerschulwesens 
in Hessen

Hinweis im Gewerbeblatt No 35, August 
1857, über die Entwicklung und Einrich­
tung von Handwerkerschulen

Als Georg Fink 1832 seine private Schule in 
Offenbach einrichtete, wurde auch der 
„Großherzoglich Hessische Gewerbverein“ 
gegründet. Man berief ihn insbesondere zum 
Zweck der GewerbefÖrderung und Interessen­
vertretung ins Leben, bemühte sich aber sogleich 
auch um die Verbesserung der Ausbildungs­
situation. Das Programm sah so aus:

1) Organisation eines gewerblichen Schulwe­
sens in Form der Handwerkerschulen, später 
auch anderen gewerblichen Schulen;

2) Herausgabe einer Vereinszeitschrift zur 
Aufklärung und Unterrichtung der Vereinsmit­
glieder über neue Arbeitsverfahren, Entdeckun­
gen und Vereinsangelegenheiten;

3) Förderung der Gewerbe durch Vorträge, 
Preisausschreiben, Gewerbeausstellungen, Aus­
stellungen von Lehrlingsarbeiten, später auch 
durch die Durchführung freiwilliger Gesellen­
prüfungen und Meisterprüfungen und die Ein­
richtung von Fach- und Meisterkursen;

4) Aufbau einer Gewerbebibliothek, einer 
Vorbildersammlung und eines Gewerbe­
museums.

Die Organisation der Handwerkerschulen 
wurde sehr stark durch die Grundsätze geprägt, 
die der erste Präsident des Landesgewerbe­
vereins, Eckhardt, für die Errichtung und Unter­
stützung der Handwerkerschulen aufstellte. Sie 
sollten den Charakter gewerblicher Fachschulen 
haben, die vor allem von interessierten Hand­
werkern zwecks Erwerbs theoretischer Kennt­
nisse besucht werden konnten. Die Schulaufsicht 
oblag den Lokalgewerbevereinen oder einer 
eigens dafür gebildeten Kommission.

Als Schüler der Handwerkerschulen wurde 
jeder interessierte Handwerker zugelassen, ohne

Rücksicht auf seine Zugehörigkeit zur betreffen­
den Gemeinde oder zum betreffenden Spar- und 
Leihkassenbezirk, unabhängig von seiner Kon­
fession oder Staatszugehörigkeit, unabhängig 
davon, ob sein Vater oder Meister dem Landes­
gewerbeverein angehörte oder nicht.

Die Lehrpläne legten den Schwerpunkt auf 
das technische, konstruktive und dekorative 
Zeichnen, das an anderen Schulen nicht unter­
richtet werden konnte. Sofern noch andere 
Unterrichtsgegenstände wie Rechnen, Geome­
trie, Kalkulation, Buchführung, Materialkunde, 
Physik und Chemie in die Lehrpläne aufgenom­
men wurden, sollten sie das Volksschulwissen 
ergänzen und die Fähigkeit ausbilden, erwor­
bene Kenntnisse auf praktische Aufgaben der 
Gewerbe anzuwenden.
(Gewerbeblatt 1844, S. 19)

Heinrich Rößler, ständiger Sekretär des Lan­
desgewerbevereins in Hessen, schreibt in einem 
Aufsatz über die Handwerkerschulen im Groß­
herzogtum: „Fast in allen deutschen Ländern ist... 
das Bedürfniß gefühlt worden, dem Handwerker 
während der Lehrlings- und Gesellenjahre eine 
Gelegenheit zur theoretischen Fortbildung in seinem 
Fache zu verschaffen. Aus diesem Bedürfnisse sind 
Unterrichtsanstalten entstanden, welche man bald 
Handwerkerschulen, bald Sonntagsschulen, bald 
Baugewerbeschulen usw. nennt, im Allgemeinen 
aber mit dem Namen „Fortbildungsschulen“ 
bezeichnen kann. In soweit diese Schulen die Fort­
bildung des Handwerkerstandes zur Aufgabe 
haben, besteht ihr Zweck darin, den Angehörigen 
des Standes die in der Schule erworbenen Kennt­
nisse während der Lehr- und Gesellenzeit nicht nur 
zu erhalten, sondern dieselben auch in ihrer prakti­
schen Richtung zu ergänzen und weiter auszubilden. 
(Gewerbeblatt 1849, S. 209)

2nißemettte Scntcrfungcn ju  »prftcbenter UcberfuJjt.

SDie exRen §antwerferfchulcn WUTben ton tem ©ToHherjeglichen ©cweTbberein im SotjT 1838 in STarmftatt tttib ©iefjen, footer (1841) in SKoinj gegrüntet unb anfänglich gang auf Sofien bc8 2?erein8 unterhalten. £ e r  Unterricht eijhccfte fleh 
anfänglich nur auf ba8 ted)nifdie fjdtbnen, »teil hierfür ba8 bringenbflc fflebütfnijj borlag unb mürbe ausfdjliefjlid) an ben Sonntagen e rte ilt.2>ie mehr unb mehr gunehmenbe Sthctlnahme unb ber unerwartet grofje 3 U; brang ton Öehrlingcn unb ©efellen ju  tiefen ^nflituten geigte halb, in welchem ©rate h>«* ber ©ewcrbbcrein einem wahren Sbebürfniffe ju  £ülfe  gefommen war unb man hielt e8 baljer für Spflidjt, tiefem ©egenftanb and) ferner feine angelegen^ lid)e S o rg e  gujuwenben, unb jw ar nid)t blo8 baburdt, bah man auch für bie golge bie erforberiidjen Soften für bie b o r g e n a n n te n  Sd)ttlen auf bie SBereinSfaffe über: nahm , fonbern auch te n  in noch höherem ©rate ftattfir.benten 93ebürfntfje ber Sluebiibung ber .§anbwerfer a u f  bem  8 a n t e  burd) ©rünbung bon ^antweTtS* jeidjenfchulen ju  genügen fudjte. ©8 fehlten jebod) h'CTÄu bi« nöthigen üWittel um btefe 3nflitute in gleicher SBcife, wie in ben genannten §auptfläbten, $u unteTflüfen unb man tonnte fid> beShalb borerfl nur auf ba8 81 nerbieten befdjränfen, ben mit ber erforberlichen Qualification gut (Srtheilung einc8 teebnifden 3eiehenunterricbt8 berfehenen Sehrern, welche bie Errichtung bon .t>anbwcrf8jeicbenfcbulen beabflebtigten, burch unentgeltliche Ueberlaffung ber erforberlichen Sßorlegeblätter hierbei unter bie 2lrnte ju  greifen.



23

Der Gewerbeverein 
übernimmt die 
Handwerkerschule

1842
Am 3. Juni 1842 legte das erste 
Dampfschiff in Offenbach an. Ein 
Vertrag zur Einrichtung einer 
Bahnverbindung zwischen Sachsen­
hausen und Offenbach wird para­
phiert. Der Betrieb wird sechs 
Jahre später aufgenommen

Voranschlag für die Handwerker­
schule auf das Jahr 1846:
Einnahmen

Großherz. Gewerbeverein 300 fl
Erwartetes Schulgeld
von 60 Schülern 300 fl

600 fl

Ausgaben

Gehalt des Lehrers Fink 200 fl
Zeichenlehrer 150 fl
Schuldiener 50 fl
Heizkosten 20 fl
Vorlegeblätter 60 fl
24 Zeichentische 90 fl
1 Schrank 24 fl
6 Lampen 46 fl

640 fl
Q u e l l e :  G r i e s ,  1 9 7 5 , S .  24

1846
Im Lagerhaus wird eine Gewerbe­
ausstellung veranstaltet

1844 wurde auch in Offenbach eine Lokalseklion 
des Gewerbevereins gegründet, die noch im glei­
chen Jahr mit Fink die Übernahme der Schule 
durch den Gewerbeverein beriet. Man gewährte 
auf Antrag einen Zuschuß von 400 Gulden für die 
Kosten von „Local, Heizung, Licht“.

1844 nahmen 58 Schüler am Unterricht teil, die 
aus folgenden Berufen kamen: 12 Schreiner,
14 Maurer, 6 Zimmerleute, 5 Schlosser, 3 Speng­
ler, 3 Drechsler, 3 Etuimacher, 12 Sonstige. 33 
stammten aus Offenbach.

Nachdem zunächst der Lehrer, Herr Fritz aus 
Friedberg, angestellt worden war, um den Bedarf 
an Zeichenunterricht zu decken, erhöhte sich die 
Zahl der Lehrer in den nächsten Jahren bis auf 
sechs. 1846 ersetzte man die Kerzen durch Petro­
leumlampen. Das wurde notwendig, da beson­
ders in den Wintermonaten zu den angegebenen 
Schulzeiten die Lichtverhältnisse katastrophal 
waren.

(D ctoerb  - S Jc rcu t.
E r ö f f n u n g  br r  £>anbwrrfSfcfculf.  Vom

1. 2J?nrj an hat tie birftge fofalfrftion brö ©«»erb* 
bte&itung unb Vermattung ber $)anbmcrfä« 

3cid)fn# uttb Slbcnbfdjulr übernommen, diejenigen 
£anbn>rrf<?gefeßeri unb fetyrfinge, weltfre an tem 
Unterricht 2t)fif ju nehmen n>unfd)en, werben bem« 
gemäß aufgeforberf, fld> bcßfyalb bei £>crrn ©comctcv 
ginf (@d)lcßplat$) ju nietben.

g r i e b r .  53ecfcr, b. $. «ßorfiaub.

Ostern 1846 wurde die nunmehr neuorgani­
sierte Schule als Einrichtung des Gewerbevereins 
eröffnet, wobei man an Fink als Lehrer festhielt. 
Bis 1850 leistete die Stadt Ausgleich für die finan­
ziellen Fehlbeträge. Danach stellte sie einen 
festen Zuschuß von 150 Gulden jährlich zur Ver­
fügung. Die Lehrlinge und Gesellen hatten fünf 
Gulden im Jahr an Schulgeld zu zahlen, wobei es 
25 Prozent Freiplätze gab. Für mittellose Lehrlinge 
bestand die Möglichkeit, mit Hilfe eines „Wohlver­
haltenszeugnisses" seitens ihres Lehrherrn einen 
Freiplatz zu erhalten. Wegen des häufigen Feh­
lens der Schüler war man gezwungen, im Jahre 
1847 eine Schulordnung herauszugeben. Im sel­
ben Jahr zog man in zwei Räume des alten 
Schulhauses in der Schulgasse. Alljährlich statt­
findende Prüfungen und Ausstellungen sollten 
die Schüler motivieren und gleichzeitig für die 
Schule werben. Im Gewerbeblatt von 1850 findet 
sich folgende Beurteilung einer Schüleraus­
stellung:

Bericht der Commission zur Prüfung der von 
den inländischen Handwerkerschulen zur Aus­

stellung von 1850 gelieferten Zeichnungen.
Auf die einzelnen Schulen übergehend bemer­
ken wir darüber Folgendes:

12) Offenbach
Lehrer: Herr G. Fink (Linearzeichnen), Herr P Fritz 
(Freihandzeichnen). Den Unterricht im Rechnen 
usw. ertheilt Herr M. Knipp.
Die Offenbacher Schule zählt nach der einge­
sandten Liste 103 Schüler. . .  Unter diesen 103 
Schülern befinden sich 14 Schreiner, 12 Schlos­
ser, 13 Maurer, 9 Zimmerleute, 7 Weißbinder,
7 Dreher, 5 Graveure, 5 Portefeuillers -  die übri­
gen aus den verschiedensten anderen Gewer­
ben. Die Schülerzahl im technischen Zeichnen 
beläuft sich auf 52, die im Freihandzeichnen 
auf 61.. .

Der eigenthümlichen Industrie in Offenbach ent­
sprechend ist das Freihandzeichnen ein beson­
ders wichtiger Theil des Zeichenunterrichts an 
dieser Schule, und zwar ist hier nicht ausschließ­
lich das Ornamentenzeichnen zu berücksichti­
gen, sondern auch das Zeichnen von Köpfen, 
Thieren, Landschaften usw, was wir als Unter­
richtszweig in den Handwerkerschulen nur für 
besondere Geschäfte geeignet halten, gerecht­
fertigt . . .
Im technischen Zeichnen übertrafen die dießjäh- 
rigen Leistungen im Allgemeinen die früheren 
Jahre, weil jetzt mehr auf eine gehörige Durchbil­
dung im Elementarzeichnen, auf geometrische 
sowohl, wie auf technische Constructionen 
Rücksicht genommen zu werden scheint Über­
haupt aber können wir das Lob, welches wir im 
vorigen Jahre hinsichtlich der Offenbacher 
Schule auszusprechen und veranlaßt fanden, 
auch in diesem Jahr wiederholt aussprechen 
und dürfen hieran die Hoffnung einer fortwäh­
rend gedeihlichen Entwicklung dieser Anstalt mit 
Recht knüpfen.
(Gewerbeblatt 1850, S. 239)

Die bestehende Schulordnung wurde durch 
eine noch umfassendere, die gleichzeitig den 
Lehrplan enthält, ersetzt.
Neben Georg Fink unterrichtete an der Schule 
jetzt auch Fink jun. Die Anstalt besuchten 1852 
131 Schüler, von denen 58 das technische Zeich­
nen und 73 das Freihandzeichnen belegten. Die 
Sonntagsschule war ganzjährig von morgens 
acht Uhr bis nachmittags drei Uhr geöffnet. In der 
Abendschule erteilten an vier Wochenenden zwei 
Lehrer abwechselnd Unterricht im Rechnen und 
in schriftlichen Aufsätzen mit deutscher Sprach­
lehre und zwar von 8V2 bis 9V& Uhr.

1857 beliefen sich die Ausgaben auf etwa 730 
Gulden, von denen 150 Gulden die Stadt zuschoß 
und der Gewerbeverein 350 Gulden im Jahr.
Den Beitrag der Schüler setzte man auf 30 kr.
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1848
Gründungsversammlung des Offen­
bacher Arbeiterbildungsvereins

1848
Die Lokalbahn Offenbach - Sach­
senhausen wird eröffnet. In ei­
nigen Straßen Offenbachs instal­
liert eine private Gasanstalt 
die erste Gasbeleuchtung. Die 
Revolution von 1848/49 wirkte 
sich vor allem nachteilig auf 
die Offenbacher Wagenfabrikation 
aus. Kutschen unter der Be­
zeichnung 1Offenbacher Wagen' 
waren in ganz Europa bekannt

1853
Im Hause Ecke Domstraße und 
Krimmergäßchen wird am 1. April 
eine Telegraphenanstalt eröff­
net, die bis 1866 unter bayeri­
scher Staatshoheit stand

Die Todesanzeige von Georg Fink, 
Gründer der Handwerkerschule, im 
„Offenbacher Intelligenzblatt" vom 
12. Oktober 1860

monatlich fest. Die somit eingenommenen Schul­
gelder beliefen sich auf ca. 250 bis 290 Gulden 
im Jahr. Das Lehrergehalt für das technische 
Zeichnen kam auf 200 fl., das des Lehrers für das 
freie Handzeichnen auf 180 fl. jährlich. Jeder der 
beiden Lehrer an der Abendschule bezog ein 
Gehalt von 80 Gulden. Von den 120 Schülern im 
Jahre 1857 konnten am Sonntagsunterricht 45 
und am Abendunterricht 15 Schüler ohne Schul­
geld teilnehmen.

„Seit 1846 steht die Offenbacher Handwerker­
schule unter der Leitung einer aus Mitgliedern 
der Localsection gewählten Schulcommission, 
deren Vorsitzender der zeitige Vorsitzende der 
Localsection ist"

„Der Lokalgewerbeverein in Offenbach hat pro 
1857 den Herrn Kaufmann L  Wüst zum ersten, 
Herrn Ohr. Hergenröder zum zweiten Vorstand, 
und ferner den Herrn K. Kumpf zum Sekretär und 
Herrn Joh. Ph. Zimmer zum Cassier gewählt"
(Gewerbeblatt 1857, S. 115.)

„Die Geldmittel belaufen sich jährlich auf etwa 
730 fl., bei welcher Summe sich der jährliche 
Beitrag aus hiesiger Stadtkasse mit 150 fl. befin­
det Sparkasse und andere Corporationen tragen 
nichts bei, aber der Gr. Gewerbeverein unterstützt 
die Schule mit 350 fl. jedes Jahr. Der Beitrag der 
Schüler ist auf 30 kr. monatlich festgesetzt es 
betragen die so erhobenen Schulgelder durch­
schnittlich 250 bis 290 fl. pr. Jahr.
Die Sonntagsschule ist das ganze Jahr hindurch,

von morgens 8 Uhr bis nachmittags 3 Uhr geöff­
net und wird in zwei Sälen von 2 Lehrern der 
Unterricht ertheilt und zwar von dem einen im 
technischen und von dem anderen Lehrer im 
freien Handzeichnen.
In der Abendschule wird an 4 Wochenabenden 
durch 2 Lehrer abwechselnd Unterricht im Rech­
nen und in schriftlichen Aufsätzen mit deutscher 
Sprachlehre, und zwar von 8 V2 bis 9 V2 Uhr, 
ertheilt
Das Lehrergehalt für das sonntägliche tech­
nische Zeichnen beträgt 200 fl., das des Lehrers 
für das freie Handzeichnen 180 fl. jährlich.
Jeder der beiden Lehrer für die Abendschule 
bezieht ein Gehalt von 80 fl."
(Gewerbeblatt 1857, S. 305 (.)

Georg Fink, der Gründer der Schule, starb am 
12. Oktober 1860. Sein Nachfolger wurde 
zunächst Kreisbauaufseher Bopp und 1861 Stadt­
techniker Nikolaus Distel. Von 1862 bis 1972 lei­
tete der Städt Baurat Raupp die Schule.
1864 waren es schon 250 Schüler.

(2683) Sfat 12. b. SOf., 2Rotg*n§ 5'/* U$t, tcifdjieb nad) futjem 
Jhcmfralaget Öeomcltr g i n f .  3 U ben ©liebem beä tyeflgen
OewerbeeiemS ge^drenb, uxit et (W8 ein fe§r Ü>ätige3 SRitgtieb befc 
(eiben, fxfonbert tyai bie Qanbfecrferf$ule it>m if)te Sntfleljimg ju 
banfen, in welket et, feit ©rtnbung betfclSen, in ununterbrochene! 
SttySttgfrtt ben Unterricht im technifehcn 3 e'chncn ertheilte. —  ®ie©e> 
etbigung flnbtt Sonntag, ben 14. Oftober, OTorgcn« 8 Uhr, ftatt, 
»oju bi* SSitglitbet beb Oemerboertinb, bet ®orftanb, bte 8*hrer unb 
Schüler bet Qanb»erterf<h<Ue etngelaben »erben.

Jf. C . M tö n n e c k e ,
b. j. «orftanb.

Schreiben und 
Rechnen können - 
das alte Problem

Die Handwerkerschulen nahmen die alljährli­
chen Prüfungen meist öffentlich ab, um dem 
Publikum die Leistungen der Schule vorzufüh­
ren. Die Grundsätze des Landesgewerbevereins 
für die Errichtung und Unterstützung der Hand­
werkerschulen legten deren Charakter, Zweck 
und Ziel weitgehend fest. Und er schreckte auch 
nicht davor zurück, bestimmte Probleme beim 
Namen zu nennen, wie Rößler vom Landes­
gewerbeverein dies tat: „Ein fernerer Mangel 
besteht darin, daß nur einem Theil unserer Hand­
werkerschulen mit dem Unterricht im technischen 
Zeichnen auch Unterricht in den übrigen, dem 
Handwerker unentbehrlichen Fächern verbunden 
ist. Dahin gehört vor allem Rechnen, Geometrie und 
Schreiben, beides in unmittelbarer Anwendung auf 
die verschiedenen Fächer. . . "  Hinzu zählte er 
noch Technologie und Materialkunde sowie 
Werkzeugkunde.
(Gewerbeblau 1849, S. 227)

Demgegenüber grenzte die Darmstädter Hand­
werkerschulkommission den Bildungsauftrag

ihrer Handwerkerschulen ab: „Wirwollen nicht 
überbildete Handwerker heranziehen, die viel wis­
sen und wenig können . . .  Alles, was für den Hand­
werker in gewerblicher Beziehung zu wissen und zu 
können nicht nothwendig ist, bleibt unserem Unter­
richt fern.“
(Gewerbeblatt 1852, S. 246)

Handwerkern war nach der preußischen Ver­
ordnung vom 17. Januar 1845 ein selbständiger 
Betrieb nur dann gestattet, „wenn sie entweder in 
eine Innung, nach vorgängigem Nachweise der 
Befähigung zum Betriebe ihres Gewerbes aufgenom­
men sind, oder diese Befähigung vor einer Prüfungs­
commission ihres Handwerks besonders nachgewie­
sen haben. “
„Der Gewerberath hat die allgemeinen Interessen 
des Handwerks- und Fabrikbetriebes in seinem 
Bezirke wahrzunehmen und die zur Förderung der­
selben geeigneten Einrichtungen zu berathen und 
anzuregen“ heißt es in § 2 der Gewerbeordnung. 
Dort liest man ebenfalls: „Der Gewerberath hat 

ferner die Befolgung der Vorschriften über das



25

Da sich bisher alle Befähigungsnachweise 
als lückenhaft erwiesen hatten, sollten die 
Bauhandwerker nach einer Verordnung von 
1841 und dem dazugehörigen .Regulativ 
über die Prüfung der Bauhandwerker' von 
1845 nur dann ein Patent erhalten, wenn sie 
ein Prüfungszeugnis vorlegen konnten. Die 
theoretische Prüfung umfaßte einen münd­
lichen und einen schriftlichen Teil und er­
streckte sich auch au f Materialkenntnisse 
und Kostenvoranschläge. Außerdem wur­
den Zeichenfähigkeit und Entwerfen ge­
prüft.

1852 wurde schließlich beantragt, die theo­
retische Meisterprüfung a u f alle Handwer­
ke auszudehnen

Monatsblatt des Gewerbevereins fü r  das 
Großherzogtum Hessen, Oktober 1845,
Nr 10

0 ? e g u l a t i t 5  ü b e r  t u e  P r ü f u n g  fe e r 3 3 a u f w n b t t > e r ? e r  t 'm  © r o j j *

^ e r j o g t ^ u m  R e f f e n .

t>on hoehftyreiSl. S R in ijterium  beS S n n e rn  n n b  ber S u j i t j  u n te rm  
2 7 . A ugu jf b. 3 .  erla ffene , im  © roßh* $ e f f .  R e g ie ru n g sb la tt  R r .  2 6  
t)on 1 8 4 5  p u b lic irte  R e g u la tiv  über bie P rü fu n g  ber in länbifchen  SBau* 
h an b w erfe r la u te t  fo lgenberm a(5e n :

S u r  A u sfü h ru n g  ber allerhödhjien  3 3ero rbnung  Pom  1 4 . © eptem * 
ber 1 8 4 1  w irb  golgenbeS  b e jlim m t:

§ . 1 .

1858
Bei einer Bevölkerungszahl von 
rund 17,5 Millionen in Preußen 
arbeiten 545.ooo als selbständige 
Handwerker und 679.ooo als Fa­
brikarbeiter

S i e  S 3 a u h a n b w e rfe r , ju  w elchen bie S t m m e r l e u t e ,  © c h r e i*  
n e r ,  S R a u r e r ,  © t e i n b a u e r ,  S B e i ß b i n b e r ,  S a c h b e c f e r ,  S i e g »  
l e r ,  © c b l o f f e r ,  © p e n g l e r ,  © l a f e r  u n b  ^ f l ä f t e r e r  g e re g n e t 
w e rb e n , h a b e n , b am it ihnen  baS ju r  A u sü b u n g  ih rer © ew erbe erforber* 
liehe p a t e n t  auS gefertig t w erben  k a n n , $uoor bie (S rlauhnifj ber höheren 
A b m in ijlra tw b eh o rb e  h ie rju  e in ju h o le n , unb  jw a v  follen bie Ä retS= unb  
ß a n b rä th e  btefe ß r la u b n iß  a lS b an n  e rth e ilen , w enn  bie g en an n ten  Jpanb= 
w e rte r  fich einer P r ü f u n g  rücffichtlich ih re r T üch tigkeit in  ih rem  ©e* 
w erbe  bei ben Ä r e i S b a u m e i  ft e r  n u n te rw o rfen  unb  baS oon  benfel- 
ben h ierüber erhaltene  3 e u g n iß , b a£  fie genügenb  beftanben  f tn b , t>or= 
gelegt haben .

§* 2.
S i e  P rü fu n g  ber 93au h an b w erk er ift fow ohl eine praftvfehe, a ls  

eine theoretifche, u n b  jw a r  geht ber prafnfehe T h e t l  berfelben bem 
theoretifchen ftetS PorauS. R u r  b ie jen igen , w eldje in  bem  erjteren bie 
genügenbe S lu a lif ifa tio n  nad)gew iefen h a b e n , follen j u  bem  le d e re n  
jugelaffen  w erben .

23ei ben p raftifchen  P rü fu n g e n  ftnb burch bie jtre iS b au m e ifte r ju  
ernennenbe u n b  burch bie ^ r e iS  5 unb  ßanbräth fc befonberS $u beeibigenbe 
$ a n b w e rfS m e ijte r  ju ju jie h e n .

§• 3 .

S ie je n ig e n ,  welche fich ber P rü fu n g  u n te rw erfen  w o lle n , können 
(ich ju  bem praftifchen  T h e ile  berfelben ju  jeber S e it bei bem  ÄreiS* 
b au m eijte r beS S e j i r f S ,  in  w elchem  fie ih r  © ew erbe bem nächft auS ju - 
üben  beabfichtigen, anm elben  unb  haben  ih rem  fcbriftlicb , a u f  jiem peU
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Arbeiterlöhne in Berlin um 1850

Alle Angaben in Silbergroschen 
für Tageslöhne.
Zimmermann 12
Maurer 10
Schriftsetz. 15
Schriftgieß. 15
Buchdrucker 10
Klempner 10
Steinmetz 12
Stubenmaler 15
Buchbinder 7

Feinwäscherin 12 
Plätterin 10 
Metallpolier. 7 
Häklerin 5 
Fabrikmädchen 6 
Druckerei Arb. 3 
Mützenmacherin 6 
Schneiderin 7 
Schankmädchen 4

Q u e l l e :  J ü r g e n  K u c z y n s k i ,  d i e  Ge­
s c h i c h t e  d e r  L a g e  d e r  A r b e i t e r  
u n t e r  dem  K a p i t a l i s m u s ,  B d . 9 ,  
B e r l i n  196 0

Preise um 1850

Durchschnittliche wöchentliche 
Kosten eines 5-Personenhaushalts 
5-Personenhaushaltes 3.5 Taler 
Miete(mittl. Preis) 20 Gr. 20 Pf.
3.5 Pfund Fleisch 12 Gr.
3 Schwarzbrote 10 Gr.
6 Becher Kartoffel 11 Gr.
1.5 Pfund Butter 9 Gr.
0.75 Pfund Kaffee 5 Gr.
3 Pfund Mehl 3 Gr.
Heizkosten 5 Gr.
Bier 1 Gr.
Schulgeld 4 Gr.

20 Pf. 
6 Pf.

6 Pf.

6 Pf.

Q u e l l e : ' D as G eld ', A u s s t .  K a ta lo g  
d e r  B ank  f ü r  G e m e in w i r t s c h a f t  
F r a n k f u r t  a .M , , o.J.

Münzsystem im 19. Jahrhundert

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
gab es in Deutschland 2 Währungs­
einheiten.
In Norddeutschland entsprach 
1 Taler = 30 Groschen
1 Groschen = 12 Pfennig
Süddeutschland rechnete mit 
Gulden (fl)
1 Gulden = 60 Kreuzer 
1 Kreuzer = 12 Heller
Taler, Groschen, Gulden und 
Kreuzer waren Silbermünzen mit 
eigenem Materialwert, Pfennige 
und Heller dagegen Kupfermünzen 
ohne erheblichen Materialwert 
(Scheidemünzen)

1861
In den Ländern des Deutschen 
Zollvereins sind 4o Prozent der 
Arbeitnehmer in der Textilindu­
strie, 21 Prozent im Baugewerbe, 
17 Prozent im Nahrungsmittelge­
werbe und lo Prozent in der Me­
tallindustrie beschäftigt

Innungswesen, über die Meister- und Gesellenprü­
fungen, über die Annahme und Behandlung der 
Gesellen, Gehülfen, Lehrlinge und Fabrikarbeiter, 
über die festgestellte Abgränzung der Arbeitsbefug­
nisse und über sonstige gewerbliche Verhältnisse zu 
überwachen.“ Die Mitglieder setzten sich zu je 
einem Drittel aus „dem Handwerkerstande, aus 
dem Fabrikstande und aus dem Handelsstande“ 
zusammen. Alle Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
so heißt es in § 7 können, sofern sie das 
24. Lebensjahr vollendet haben, sich an den 
Wahlen beteiligen.
(Gewerbeblatt, 1850, S. 15 IT.)

Doch wünschte man eine Umgestaltung der 
Gewerbegesetzgebung, da durch die Fabriken 
für die Handwerker eine neue Lage entstanden 
war. Vermutlich der Sekretär des Landesgewer­
bevereins und Redakteur der „Gewerbeblätter“, 
Rößler schrieb:
„Auf solche Art wurden die Maschinen, insbeson­
dere aber die Uebermacht des Kapitals der gefähr­
lichste Concurrent des von der Vorsehung hiermit 
nicht gesegneten Handwerkers und der Verfall man­
ches sonst handwerksmäßig betriebenen Gewerbes 
war hiervon die unausbleibliche Folge. “
„Außer der Concurrenz der Fabriken, welche nur 
einzelne Handwerkszweige beeinträchtigt, drückt 
den Gewerbestand aber noch ferner und hauptsäch­
lich die Concurrenz der Handwerksgenossen unter­
einander selbst. Diese Concurrenz ist da am größ­
ten und fühlbarsten, wo unbedingte Gewerbefreiheit 
eingeführt ist; . . . "
„Aus dem Bisherigen geht hervor, daß wir weder 
den Grundsätzen der unbedingten Gewerbefreiheit 
huldigen, welche Jedem - befähigt oder nicht 
befähigt -  gestattet ein Handwerk zu treiben, wel­
ches er will, noch daß wir die Verhältnisse der 
Zünfte in ihrer früheren Gestalt wieder hergestellt 
wünschen, . . . "
„ Wir können daher nur aufrichtig wünschen, daß 
man bei der immer dringender werdenden Regelung 
der gewerblichen Verhältnisse mittelst einer zu 
erlassenden Gewerbeverordnung das Innungswesen 
nicht zerstören, daß man dasselbe vielmehr,. . .  auf 
neuer Grundlage aufbaue und durch Einführung 
des Instituts der Gewerberäthe dem Gewerbestand 
die so wünschenswerte Vertretung seiner Interessen 
möglich mache. “
(Gewerbeblatt 1850, S. 81 fT.)

Über die Notwendigkeit einer guten Ausbil­
dung beim Handwerker hob Gewerbevereins­
sekretär Rößler anläßlich einer Prüfung und Prä­
mienverteilung am 7. Juli 1850 folgendes hervor:
„ Was man von einem Handwerker zunächst ver­
langt, ist, daß er Schreiben und Rechnen kann -  
aber auch ebenso, und vor allem, im Fach des Bau­
handwerkers, daß er zu zeichnen versteht. . .  Nicht 
durchweg finden wir diese Kenntnisse in dem Hand­
werkerstande so ausgebildet und verbreitet, wie es

notwendig wäre. . .  Denn sie haben, nachdem sie 
die Schule verlassen, wo diese Kenntnisse vielleicht 
selbst nur sehr mangelhaft erworben waren, keine 
Gelegenheit gehabt, das Erlernte zu bewahren, da 
ihre Lehr- und Gesellenzeit nur ausschließlich der 
praktischen Arbeit gewidmet war,. . .  Es verdient 
dieser Umstand allergrößte Beachtung. Denn es 
handelt sich hier um solche Kenntnisse, welche dem 
Handwerksmeister ebenso nothwendig, ja in man­
cher Beziehung in der That noch wichtiger sind, als 
selbst die Tüchtigkeit in der praktischen Arbeit. . .  
Der Handwerker bedarf aber auch, außer Rechnen 
und Schreiben, noch anderer Kenntnisse, welche in 
den Volksschulen gar nicht, als etwa höchstens hier 
und da nur in den einfachsten Elementen gelehrt 
werden. Es gehört hierzu vor allem das technische 
Zeichnen. Jeder Handwerker, insbesondere aber der 
Bauhandwerker, muß eine Zeichnung, nach welcher 
er arbeiten soll, verstehen; er muß ferner seine eige­
nen Ideen durch Zeichnung darstellen und sie hier­
durch anderen verständlich zu machen wissen. “ 
(Gcwerbeblatt, 1850, S. 273 fT.)

Die Handwerkerschulen verstanden sich also 
als gewerbliche Fortbildungsschulen, welche die 
Volksschulkenntnisse ergänzen und weiterfuhren 
wollten. Sie verstanden sich aber auch als tech­
nische Fachschulen, die für die theoretische 
Fachbildung der Handwerker aller Gattungen, 
besonders aber der Bauhandwerker, sorgen soll­
ten. Erst im Laufe der Zeit bildeten sich inner­
halb größerer Handwerkerschulen einzelne 
Fachabteilungen.
(Jürgen Borst, Magister-Arbeit, Darmstadt, 1972, S. 107, S. 109)

So erwog man für Offenbach sogar eine Fach­
schule Für Metallarbeiter. Denn 1868 kam man zu 
dem Schluß: „Je mehr die Anwendung von Maschi­
nen in allen Zweigen der Industrie erfolgt, umso 
gebildetere, kenntnisreichere Arbeiten werden zur 
Handhabung und Bedienung der Maschinen gefor­
dert. Hierzu kommt die Einführung der Gewerbe­
freiheit, welche den Übergang von einem Gewerbe 
zum anderen ermöglichte, und hierzu sowie für eine 
gesunde Concurrenz, höhere Ausbildung der Gewer­
betreibenden erheischt. “
(Gewerbeblatt 1868. S. 34)

Nach der ersten Weltindustrieausstellung im 
Londoner Hydepark 1851, die als Fiasko Für 
das deutsche Kunstgewerbe angesehen wurde, 
forderte der Architekt Gottfried Semper in 
seiner Aufsehen erregenden Programmschrift:
„... das nach großer Vergangenheit kunstlos gewor­
dene, in Ausdruckslosigkeit verfallene deutsche 
Gewerbe [sollte] durch künstlerisch geschulte Kräfte 
wieder aufgerichtet werden.“ „Auch in Offenbach 
fand Sempers Weckruf in den 50er und 60er Jahren 
starke Beachtung. Im Rahmen des bestehenden 
Ortsgewerbevereins bemühten sich energische und 
scharfblickende Persönlichkeiten um eine Umfor-
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Wie dem nebenstehenden Zeitungsbericht 
vom 9. April 1862 aus dem „Offenbacher 
Intelligenzblatt" zu entnehmen ist, war die 
theoretische Prüfung an der Handwerker­
schule „wegen der Kürze der fü r  die Prüfung 
bestimmten Zeit au f Arithmetik und zwar 
lediglich au f die gemeinen und Decimal brü- 
che" beschränkt. Der Beitrag bedauert, daß 
die Prüfung nicht auch die Berechnung der 
Oberflächen und des Inhalts der Körper so­
wie der schriftliche Ausdruck, der „bei uns 
in den arbeitenden Klassen noch bei wei­
tem nicht so ausgebildet zu sein pflegt, als 
es der im Ganzen seinem Zweck entspre­
chende Unterricht in den Volksschulen er­
warten lassen sollte"

1862
Das sächsische Gewerbegesetz 
tritt in Kraft. Es gewährt den 
Arbeitern ein eingeschränktes 
Koalitionsrecht. Der deutsche 
Handwerkerbund wird mit dem Ziel 
gegründet, die Gewerbefreiheit 
wieder zu beseitigen

1863
Der Allgemeine Deutsche Arbeiter­
verein wird gegründet

1864
König Wilhelm von Preußen emp­
fängt eine Abordnung schlesi­
scher Weber. Eine Kommission 
kommt zu dem Ergebnis, daß die 
Verdienste um 25 Prozent unter 
dem Existenzminimum liegen

1867
Der erste Band 'Das Kapital' von 
Karl Marx erscheint

(C o i  r  e f p o n Ö c n 5.
O f fe u b a d j, bcn 6. Dlpril 1862. jjeute fanb, nacfjbem foldje 

im porigen ftabre unmöglich geroorben roar, roieber eine ißrüfung 
in  ber £anbroerferfdjule basier fta tt, bercn jaglreidjer unb ftetd 
}unef)menber ®efud) ein 'öeroeid bafüv i f t ,  oafe bie 93ctf)eiligten 
immer mefjr bcn Diugen, ja bie Dlotbroenbigfeit biefer Slnftalf er= 
fennen, burdj beren ©rrid)tuug unb fürforqenbe pflege ber SocaF 
geroerboerein fld» ein bleibenbed Dkrbienft um unfrc Jlaterftabt 
erroorben bat. $ ie  audgeftellten Arbeiten ber £d)ülcr im ZvS)-- 
nifdjen unb grelljanbjcidjnen »cugten jum  grofien I f je il oon 3 Iei& 
unb tüchtiger Anleitung unb lieferten ben Seroeid. bafe roenigftend 
ein größerer Sbeü ber Sdjüler burd» bie 2lnftalt in ben etanb 
gefegt ro irb , ben Dlnforbetungen ber Dleujeit an bad ftanbroerf in 
biefer !Hid)tung ju  entfpredjeh. 1>ie 'llrüfung in ben tljeoretifchen 
Unterricfitagegenftänben befd)ränfte fid) roegen ber Jtütje ber für 
bie tUüfung beftimmten 3?it auf 2lrit6metif unb jroar leb ig li*  
auf bie gemeinen unb $>ecimalbrüd)e. ©d roäre ju roünfdjen, baß 
eine umfangreichere Prüfung u i ermöglichen gcroefen rodre, bamit 
auch i» anbern, eben fo rocfentlidien Aadjern bie üeiftungen ber 
Schüler ju r  Slnfdjauung hatten gebracht roerben tonnen. $af)in 
jählcn roir aufeer ber 33'crechiiuna ber Cberflädjfn unb bed (fohaltß 
ber Äörper namentlich and) bie ftertigfeit im fdjriftlid jen Hußbrucf, 
bie bei und in  ben arbeitciiben klaffen noch bei roeitem niifct fo 
audgebilbet ju  fein pflegt, als cd ber im  ©anjen feinem aroeef 
entfpredjenbe Unterricht in bcn ÜSoltöfdjulen erroarteu laffen follte. 
Diefe ^ertig te it ift bem ßanbroerfer aber niefct blob nötfjicj, um 
fnh m it Ceidjtigfeit unb ©efälligfeit oerftdublim machen ju rönnen, 
fonbern fie ift ed auch roefentlid), roelche aid äufcered unb jundchft 
ind'Huge fallenbed 3 f i^en tüchtiger Scpulbilbung bem .fcanbroerfer 
bie iljm  gebührenbe Stellung unter feinen Mitbürgern fiebert, 
roelche ihm frembe .frtllfc bei feinen ©efdtäftdbejieljunqen, roie bei 
feiner 3 heilnahme an öffentlichen 'Angelegenheiten entbehrlich macht 
unb ihn baburch unabhängiger unb felbftftänbiger ^infteUt- 3)ie 
bei ber Prüfung aufgelegten Schreibhefte enthielten faß ausfd)Iie&: 
lieh nur Quittungen unb 3<ugmffe unb liehen bentnad) ebenforooljl 
Hebungen in «roheren Dluffägen, aid ber DJlefjrjafjl nach faUigra; 
phifche Dludbilöang ber .£>anbfchriften oermiffen. ©ß mag jeirodj 
babei ber Umftanb mitgeroirtt gaben, bah bie anroefenben Schüler 
gröhtentheild erft fe itK iirjem  b ie iln fla lt befucheu. M ir  fiub über: 
jeugt, bah ber ©eroerboerem einen fo roefentlichen Untcrridjtßgegen: 
•tahb roie ben beieidjneten nicht oeruachläffigt.

ffiad ben Unterricht im3eichnen betrifft, fo erlauben roir und, 
noch auf einen gfunct aufniertfam jn  machen, ber geeignet ift, bad 
^ntereffe ebenfo ber Aabricanten aid ber .fjanbroerrer in ilnfprud) 
ju  nehmen. Saft fämmtlidie Snbuftrieeu, bie in Dffenbach befteben 
unb benen baffelbe feinen '.Huf oeroanft. finb in her Cage, ifjre&r: 
jeugniffe in ftetd neuen Sonnen auf ben M a rft tu bringen, um 
ihren Dlbfag ju  erhalten unb ju  nermehren. Dlic&t alle Snbuftriellen 
aber finb im Stanbe, figentfjiimtidjc originelle M ufter ju  fchaffen, 
fonbern finb barauf angeroiefen, frembe M iißer ju  copiren. Deicht 
roeniger roerben unfere £>anbrocrfer roefentlidh nur in ben Stanb 
gefegt, bie gebräuchlichen Sonnen nadjjubilben ober hoch nur bie 
ihnen befannt geroorbenen 'IHotioe ju  roieberholcu unb jufammeu: 
jufegen. Selbft Cegtered fann eigentlich niefit gefdjeheu. ohne m it 
ben fflefegen ber oerfefiiebenen Stglarten befannt ju fe in . Dlod) 
oicl roeniger aber ift bie ©rfinbung neuer Sonnen. Ornamente, 
Material^ unb Sarbenoerbinbungeu möglich, ohne bah bem( ber 
(oldjed unternimmt, bad M efentli^e beffen befannt ift, road frühere 
Sahrhunberte, bie fd)öpferifdjer in  fünftlerifchen Ceiftungen roaren 
aid bad unfre, in biefer 'Sejiehung heroorgebracht haben unb roelche 
'Serbinbungen geläuterter ©efdjmacf aid paffenb unb fcfjön anen 
fannt hat. ©in Unterricht unb eine Hebung in biefer SBejiehung 
mflhte, fo fefieint und, oon böchft fegeudreichem unb roirffamem 
©influh auf bie Sludbilbung ber hiefigen ©rohinbuftrie roie bed 
.öianbroerfd fein unb liehe fidjroohl auch unfdiroer au bieltebungen 
im SreifjanbjeiÄnen ber fianbroerferf^ule anfchliehen. greilich 
roüroe ein folmer Dlnfchlup nur für ben Dlnfang, gleicfifam ju r 
$robe möglich fein, fcobalb eine gröbere Setljeiliguug fxh jcißte 
roürbe einelrennung baoon, bie ©rrichtung einer eigenen Dlnftalt 
fü r theoretifchen tuhfigcfchichtlichen Unterndjt, foroeit bad prac= 
tifche ®ebürfnih ihn forbert unb fü r greihanbjeichnen m it meh= 
reren Slbtheilungcn unb Claffcu roohl nöthig roerben. M ir  be- 
fchränfen und porerft auf biefe allgemeine Anregung, roerben aber 
fpäter oielleicht einmal auf bie Sache jurüeffommen.

mung der in zünftlerisch, rein handwerkliches Fahr­
wasser geratenen Offenbacher Schule in eine 
,Kunstindustrieschule‘ mit ausgesprochen künstleri­
schem Zielpunkt".
(Hugo Eberhard! in Heimatbuch für Stadt und Kreis Offen­
bach. Frankfurt, 1956, S. 125 f.)

Semper selbst entwarf einen „Unterrichtsplan 
für die Abteilung für die Metall- und Möbeltech- 
nik“, (abgedruckt in: First report of the Depart­
ment of practical art. 1853), in dem Zeichnen 
eine universale Bedeutung zukam:

„ I) Grundzüge des geometrischen Zeichnens ein­
schließlich Perspektive und Schattenprojektion etc., 
durch Beispiele erläutert, welche zu wählen sind, 
daß sie zugleich als Übungen dienen für die Propor­
tionen und elementaren Formen der technischen 
Kunst und der Architektur, sowie für die Konstruk­
tion. Diese Übungen müssen noch mit dem Unter­
richte im Modellieren verbunden werden.

2) Die Grundlehren des Stils, erläutert durch Bei­
spiele, welche die Schüler zu kopieren haben. Diese 
Studien sollten zugleich als Studien der Technologie 
und der Geschichte der Kunstindustrie dienen.
Die Vorlagen sind entweder wirkliche Gegenstände 
des Kunsthandwerks oder getreue Kopien solcher 
Gegenstände, d. h. Modelle in Gips oder anderen 
Materialien, endlich Zeichnungen.
Für gewöhnlich werden diese Modelle durch Zeich­
nung kopiert und eventuell koloriert. Unter gewissen 
Verhältnissen dürfte es aber wünschenswert erschei­
nen, sie mittels Modellierens zu kopieren, und muß 
für Gelegenheit gesorgt werden, daß dies, sei es in 
Thon, Gips oder Wachs, geschehen kann. “
Dies wurde für fast alle Handwerker- und Ge­
werbeschulen in Deutschland später ver­
pflichtend.

Indessen bahnten sich soziale Veränderungen 
an. 1860 wurde unter dem Einfluß der Fort­
schrittspartei (Leopold Sonnemann) ein Arbei­
terbildungsverein gegründet. Wenige Jahre 
später faßte die Lasallesche Bewegung Fuß. Auf 
dem Arbeiterkongreß vom 26. Sept. 1868 in 
Nürnberg befand sich auch eine Vertretung der 
Offenbacher Arbeiterschaft. Durch das Soziali­
stengesetz wurden die bestehenden Arbeiter­
organisationen später aufgelöst, bestanden aber 
trotz der Gefahren heimlich weiter und lebten 
nach Aufhebung des Verbots 1890 stärker als 
zuvor auf. 1893 entstand das „Gewerkschaftskar- 
tell“. Um 1860 bildeten sich auch die ersten 
Fachvereine, die sich in ihren Zielen mehr an 
alten G esellschaften  anlehnten wie Unterstüt­
zung kranker Mitglieder und durchreisender 
Kollegen.
(Die industrielle Entwicklung Offenbachs, 1932, S. 131 von 
Dr. Robert Müller)
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Die verschiedenen Schulgebäude

1 1m Isenburger Schloß sind der Handwerkerschule die ersten 
beiden Räume zur Verfügung gestellt worden. Unterricht wurde 
dort von 1833 bis 1835 und von 1847 bis 1862 erteilt In der Zwi­
schenzeit befand sie sich in einem nicht mehr lokalisierbaren 
„größeren Gebäude“

2 Oben links: Im alten Schulhaus in der Schulgasse und in dem 
daran anschließenden Französischen Gäßchen residierte die 
Handwerkerschule von 1862 bis 1870

3 Oben rechts: Die 1868 gegründete Kunst-Industrieschule zog 
1870 in das Ewald'sehe Haus am Ende des Großen Biergrun­
des ein. Nach Brockmann soll dieses Haus der Schule bis 1913 
zur Verfügung gestanden haben

4 Mitte: Nach der Vereinigung der Kunst-Industrie- mit der 
Handwerkerschule im Jahre 1878 erhielt die Schule 1885 den 
Namen Kunstgewerbeschule und ein neues Gebäude am 
Mathildenplatz. Es wurde später im Ersten Weltkrieg wieder von 
den Technischen Lehranstalten genutzt da in dem Gebäude an 
der Schloßstraße ein Lazarett eingerichtet wurde

5 Unten rechts: Seit 1913 befinden sich die Technischen Lehr­
anstalten, heute Hochschule für Gestaltung, in dem von Hugo 
Eberhardt errichteten Gebäude am Isenburger Schloß. Die Auf­
nahme entstandt im Januar 1943
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Anzeige der Eröffnungsfeier im „Offen­
bacher Intelligenzblatt" vom 5. März 1868. 
Im Lehrplan der neuen Kunst-Industrie- 
Schule heißt es:

„Die Anstalt hat den Zweck, sowohl ei­
gentliche Musterzeichner auszubilden, 
als wie auch Industriellen Gelegenheit zu 
geben, sich im Zeichnen und Modellie­
ren, in besonderer Berücksichtigung der 
Anwendung für ihre speziellen Berufs­
zwecke, auszubilden

In den Bereich Ihrer Thätigkeit zieht die­
selbe alle Industriezweige von größerer 
Bedeutung, welche im Großherzogtum 
Hessen und insbesondere in Offenbach 
bereits heimisch sind oder noch einge­
führt werden sollten"

Die Kunst-Industrie-Schule

Etat der Vereinigten Kunst­
industrie- und Handwerkerschule 
im Jahre 1876
Einnahmen

Beitrag Landesgew.verein 400 fl
Beitrag der Stadt 2383 fl
Aus dem Fond für
gemeinnützige Zwecke 600 fl
Schulgeld 400 fl
Zinsen von Depositen 50 fl
Zurückzuziehende DepositenL 57 fl

3890 fl
Ausgaben

Lehrergehalt 1400 fl
Lehrmittel 400 fl
Bedienung und Reinigung 175 fl
Heizung und Beleuchtung 150 fl
Drucksachen 55 fl
Mobilar 60 fl
Kosten für Ausstellung 200 fl
Unterstützung für
unbemittelte Schüler 600 fl
Miete 750 fl
Unterhaltung der Schule 100 fl

3890 fl

Aus dem Katalog der Pariser Indu­
strieausstellung: „Schenkkrüge, Vasen, 
Blumenschalen, Consolen -  zeichnen 
sich insbesondere aus durch zarte und 
geschmackvolle Gravierungen"

^w nfls3n&!ifh*te*0d)!!le p  Cffenbad)«[1897; 91ad)bcm bi« erftcn Mnfdiaffungen au ßefjrmitteln für bie fiunfl^nbuftriefc^ult poUjoatn finb unb ber Unterricht an berfelber. be
fionnen bat, roünfdjen roir bem geroerbtreibenben Sßublifum, btm b it Senufung ber oorbanbentn üefjmuttel in n iög lid jfl weitem Um; 
ang jugänglid) gtmadjt werben ioU, ju  zeigen, wa8 ibm bie « n fia lt bieten tann unb jugleitb ben ^wecf unb bie (Ricfjiunfl ber ülnital: 

in  weiteren .(Ireiüfn befannt ju  machen unb ih r baburd) immer mehr bie (Seneigtbeit unb bie Unterftüfcung unferer ÜJhtbüraer ju$un>en-. 
ben. ® i r  beabftmttgen baber Sonntag, ben 8. OTärj, fDormitt«g6 11 U bt in  ben Säumen berSdjute über bem ftäbttfajen £um>äa:

r i n r  ( E r ö f f n u n g s f e i e rju oeranftalten unb laben alle Herren unb tarnen, welche fich für bie Sache intereffiren, m bertn 9Wud) fcierburd) trgtber.ü e:r.. Cffenbadb, im Februar 1868. D e r  t o m t n n d :
©reim, Schriftführer. — 3  2W- 4Mtfd»maiin. — ti. öau®. — 3 uIiu$ Wönd». — 4>ermaun OTüQer. — 3*an '»aumami 

Staupp. — 3 . CS. r&önnecfe, SteUpertreter be8 H<orft?enben. — * .  28. «eeba# , Sechuer. — ». Ä tarcf, Itorfinenbet.3u bem nach ber Eröffnungsfeier um 2 Uhr 9lad)nuttaa8 in ben Säumen be8 groben liollegS ftattfinbenben gemetnichanlnten 5Jlittag8mabl k 2 fl. 30 fr. per Goupert fönnen einieicbnunatn noch bis Freitag ben 6. Stärj 'Dttttaflö 12 Uhr, aber nicht ipater. lei bem (EoUegbiener Ehrt  ft h e b  gemacht werben.
Da die hessische Gewerbeproduktion internatio­
nal nicht konkurrenzfähig war (wie sich auf der 
Londoner Gewerbeausstellung von 1852 zeigte), 
hatte man 1860 Überlegungen angestellt, eine 
Städt. Kunst-Industrie-Schule neben der alten 
Handwerkerschule zu gründen. Die Regierung 
erhöhte die finanziellen Zuschüsse an den Lan­
desgewerbeverein. Die zu gründenden Schulen 
sollten verstärkt Musterzeichner ausbilden.

Am 31. Oktober 1867 konstituierte sich der erste 
Schulvorstand mit zehn Mitgliedern, bestehend 
aus zwei Mitgliedern der „Centralstelle für die 
Gewerbe“, zwei Mitglieder wurden durch den 
Gemeinderat bestimmt, zwei Mitglieder der „zah­
lenden Mitglieder“ des Gewerbevereins. Von die­
sen sechs Mitgliedern wurden weitere vier hin­
zugewählt, wahrscheinlich Fachleute für 
bestimmte Gebiete. Ein Lehrplan wurde dem Lan­
desgewerbeverein und der Stadt zur Genehmi­
gung vorgelegt.

Im Protokollbuch über die Vorstandssitzung findet 
sich folgender einleitender Passus:
„Bereits seit längerer Zeit war die Errichtung einer 
Schule für dekoratives Zeichnen in Offenbach als 
ein Bedürfniß erkannt worden und diese Erkennt­
nis hatte auch in mehreren amtlichen Schrift­
stücken, in dem Berichte der Großherzoglichen 
Handelskammer zu Offenbach vom Jahre 1863 
und in einem Schreiben des Großherzoglichen 
Präsidenten des Landesgewerbvereins an den

Präsidenten der Handelskammer, Herrn Julius 
Mönch, vom 18. Januar 1865 ihren Ausdruck 
gefunden.“
(Jahresbericht 1891/92, S. 6)

Am 8. März 1868 folgte die Gründung der 
„Kunst-Industrie-Schule" vermutlich im Französi­
schen Gäßchen. Die alte Handwerkerschule 
bestand unabhängig davon weiter.
Die 1821 gegründete Handelskammer begrüßte 
die Errichtung der Kunst-Industrie-Schule und 
bezeichnete sie als „dringend notwendig".
(150 Jahre Industrie- und Handelskammer in Offenbach, 1971, 
S. 71)

Als Lehrer wurde Bauaccessist Hermann Müller 
aus Schwanheim berufen.
Die Schule geriet sehr bald in eine finanzielle 
Notlage, so daß der Fortbestand durch Spenden­
aktionen gesichert werden mußte.

1870 zog die Schule in das Hagedornsche 
Haus in der Obermainstraße. Nach Prof. Brock­
mann handelte es sich bei dem Hagedornschen 
Haus um das frühere Heim des Bruders von Pfar­
rer Ewald, des Weinhändlers Ewald, in dem das 
Ewaldsche aus Damen und Herren bestehende 
Singkränzchen tagte, einem Vorläufer des Sän­
gervereins. Dirigent war anfangs Anton Andre.
„In diesem Hause befand sich von 1868 bis 1913 
die Vereinigte Kunst-, Industrie- und Handwerker­
schule, zu derem Aufbau, den heutigen Techni­
schen Lehranstalten, der Schreiber dieses sein 
bescheidenes Scherflein beigetragen hat Keiner 
von den damaligen Lehrern und Schülern hat 
eine Ahnung davon gehabt, daß in den Räumen, 
in denen Zirkel und Winkel, Bleifeder und Kreide 
gehandhabt wurden, bedeutende Persönlich­
keiten aus Offenbachs Vergangenheit gelebt und 
aus- und eingegangen sind"
(Prof. Brockmann in „Offenbach vor hundert Jahren“, 
„Offenbacher Zeitung“ 25. September 1926)

Pfarrer Ewalds Bruder „war der Weinhändler 
Ewald, Associe von Ewald & Gölzenleuchter, der 
ebenfalls ein ästhetisch gebildeter Mann und vor
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1871
Die Offenbacher Lederwarenindu­
strie erlebt einen großen Auf­
schwung. Gleichzeitig kommt es 
zu einem Streik der Portefeuil­
ler in Offenbach.
Die Stadt hat jetzt 22.689 Ein­
wohner

1873
Am 23. April wird die neue Real­
schule am Stadthaus eingeweiht.
Am 15. November des gleichen 
Jahres wird der Hauptbahnhof sei­
ner Bestimmung übergeben und die 
Bebraer Bahn in Betrieb genom­
men

1875
Reichskanzler Otto von Bismarck 
erhält am 9. April die Ehren­
bürgerwürde der Stadt Offenbach

allem großer Verehrer der Tonkunst dabei kon­
trakt war, daher er seinen musikalisch-ästheti­
schen Cirkel im eigenen, dem nachmals Hage- 
dorn'schen Haus (und alsdann zugleich auch 
Freimaurerloge: Obermainstraße 2) unterhielt, 
wobei namentlich der Muse des Gesanges 
gehuldigt wurde“.
(Pirazzi: Bilder und Geschichten aus Offenbachs Vergangen­
heit, 1879, S. 196)

Zu dieser Zeit war das Gehalt des einzigen 
Lehrers (Müller) so kärglich bemessen, daß er 
zwangsläufig private Aufträge annehmen mußte, 
um seine Familie ernähren zu können. Zudem 
fehlte er oft, ohne beurlaubt zu sein. Der Schulvor­
stand kündigte ihm, und Müller ging nach Darm­
stadt, wo er Direktor der Landesbaugewerbe­
schule wurde. Finanzielle Stabilisierungsmaßnah­
men für die Einstellung von Lehrern erwiesen 
sich als nötig, um durch ein Minimum an Gehalt 
eine Kontinuität des Unterrichts zu gewährleisten. 
Das Lehrergehalt wurde auf 1.000 Gulden jährlich 
mit einer Steigerungsmöglichkeit auf 1.500 Gul­
den festgelegt. Vorgesehen war auch die Auf­
nahme in den Kreis der städtischen Bediensteten 
mit Anspruch auf Altersversorgung. Dem Lehrer 
wurde ein Atelier in der Schule zur Verfügung 
gestellt, und er erhielt die Möglichkeit, Privatauf­
träge zu übernehmen und sie mit seinen Schü­
lern auszuführen.

Nach dem Wechsel des Lehrers Müller nach 
Darmstadt wurde die Stelle eines Lehrers neu 
ausgeschrieben, worauf u.a. Bewerbungen aus 
Rom, Wien, München, Lüneburg, Würzburg und 
Düsseldorf eingingen, ein Indiz für die überregio­
nale Bedeutung der Schule. Eingestellt wurde

schließlich der Münchener Architekt Keller, des­
sen Aufgaben zugleich neu formuliert wurden.
(Vgl. Gries. S. 40)

Es erfolgte eine Abstimmung der künstleri­
schen Ausbildung der Studenten auf die Bedürf­
nisse der industriellen Produktion, daher auch der 
Name Kunst-Industrie-Schule. Erstmals tauchte 
neben den traditionellen Fächern auch Kunst­
geschichte als Unterrichtsfach auf.
Inzwischen hatte Baurat Raupp die Leitung der 
Handwerker-Schule übernommen. 20 Schüler 
besuchten die Wochen-, 4 Schüler die Sonntags­
schule und 11 Schüler den Lehrerzeichenkurs.

Das Hessische Fortbildungsgesetz regelte die 
Schulbesuchs-Pflicht der Schüler. Eine Unterstüt­
zung der Schule aus öffentlichen Mitteln wurde 
notwendig, da die finanziellen Möglichkeiten einer 
Privatschule ausgeschöpft und nicht mehr durch 
private Spenden auszugleichen waren.

Mit Beschluß der Offenbacher Stadtverordneten­
versammlung vom 28. Januar 1875 verpflichtete 
sich daher die Stadt zu einer intensiven finan­
ziellen Unterstützung der Schule, wobei auch 
vom Landesgewerbeverein eine Erhöhung des 
Zuschusses verlangt wurde. 1876 trug die Stadt 
zwei Drittel der Gesamtkosten. Das Hessische 
Ministerium des Innern leistete aus einem Fonds 
für Begabtenförderung seit 1874 einen jährlichen 
Zuschuß von 600 Gulden.

1877 fanden zwischen Ortsgewerbeverein, der 
Stadt und der Kunst-Industrie-Schule erste Ver­
handlungen mit dem Ziel statt, die Handwerker­
schule mit der Kunst-Industrie-Schule zu vereini­
gen.

Ein „Illustrierter Katalog der Pariser Indu­
strieausstellung von 1867", erschienen 
bei Brockhaus in Leipzig, eröffnet seinen 
Bericht über diese Weltausstellung mit 
der rechts abgebildeten Titelzeichnung.

In der Ausstellung sollen die vielen Rich­
tungen und Bestrebungen der Neuzeit 
zur Anschauung kommen. „Dazu bringen 
will sie die Pariser Weltausstellung des 
Jahrs 1867, deren Princip nicht allein ein 
allumfassendes ist, sondern deren Di­
mensionen auch ebenso diejenigen aller 
ihrer Vorgänger übertreffen, als dies nach 
sorgfältigsten Vorbereitungen hergestell­
ten Räume thun, in welchen diesmal in 
der That die eigenthümlichen Erzeugnis­
se aller Nationen des Erdballs zu friedli­
chem Wettkampf zusammenströmen”
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Kunst, Industrie 
und Handwerk 
unter einem Dach

1879
Die lo. Hessische Landesgewerbe- 
Ausstellung findet auf dem Ge­
lände am Dreieichring statt. Zum 
ersten Mal brennt in Offenbach 
elektrisches Licht

1880
Offenbach hat 28.579 Einwohner 

1884
Eröffnung des Postamtes am Alice­
platz. In Offenbach gibt es 19 
Fernsprechanschlüsse.
Die Straßenbahn zwischen dem 
Mathildenplatz und der Alten 
Brücke in Frankfurt, der Vorläu­
ferin der Linie 16, wird in Be­
trieb genommen

Abbildung rechte Seite:
Die einzige authentisch Professor 
Schurig zuzuordnende Bleistiftzeich­
nung und das einzige Dokument künst­
lerischer Arbeiten aus jenen Jahren

Hermann Schurig

Ab 1. Januar 1878 gab es die „Vereinigte Kunst- 
Industrie- und Handwerkerschule“, die bereits von 
286 Schülern besucht wurde. Dies bewirkte eine 
effektivere Arbeitsweise. Die Stadt war Träger der 
neuen Schule, die jedoch weiterhin durch finan­
zielle Beiträge der „Centralstelle für die Gewerbe“ 
in Darmstadt unterstützt wurde. Es erfolgte die 
Einstellung eines zweiten Lehrers, Architekt Flies- 
sen, mit einem Anfangsgehalt von 2.000 Mark 
jährlich.

Für den Unterricht verbindlich war der Lehr­
plan, den der Schulvorstand im Dezember 1867 
der Großherzoglichen Bürgermeisterei in Offen­
bach mitteilte. Es handelte sich dabei um keinen 
Lehrplan im heutigen Sinne, sondern mehr um 
eine Zusammenstellung der einzelnen Fächer. 
Der Ortsgewerbeverein stellte seine für die Hand­
werkerschule angeschaffte Lehrmittelsammlung 
zur Verfügung. Ende 1878 kündigten die Lehrer 
Keller und Fliessen. Die Stellen wurden neu aus­
geschrieben, und drei neue Lehrer setzten die 
Arbeit fort: Direktor Hermann Schurig (Bildhauer), 
der Polytechniker Karl Brockmann und der Bild­
hauer Vollhaber, die 1879 fest eingestellt wurden. 
Ernst Vollhaber verwaltete auch die Bibliothek der 
Kunstgewerbeschule. Darin befanden sich wert­
volle Standardwerke über englische und franzö­
sische Ornamentensammlungen, Bildertafeln 
über klassische Kunst, Bücher über Farbenlehre, 
Anatomie und Maschinenbau.

„Vollhaber war eine charaktervolle Persönlichkeit 
ein äußerst pflichtbewußter Beamter, fleißig und 
zuvorkommend gegen alle, die m it ihm zu tun 
hatten. Vielleicht auch ein ganz klein wenig

Hermann Schurig wurde am 10. März 1842 als 
Sohn eines Lehrers in Radeberg (Sachsen) 
geboren. Da er schon frühzeitig sein künstleri­
sches Talent zeigte, konnte er auf der Akademie 
für bildende Künste in Dresden sein Können 
unter Leitung von Professor Hänel vervollkomm­
nen. Er nahm dann, um seinen Eltern nicht mehr 
zur Last fallen zu müssen, eine Zeichenlehrer­
stelle in Schneeberg an. Die Beschäftigung mit 
dem Flachornament, für das Schurig einen eige­
nen Stil hatte, kam dem Künstler in seiner späte­
ren Wirksamkeit besonders zustatten. 1872 ging 
er an die Kunstgewerbeschule nach Flensburg. 
Dort beschäftigte er sich mit der sogenannten 
Brandtechnik, dem Verzieren kunstgewerblicher 
Gegenstände mit eingebrannten Ornamenten, die 
durch heiß gemachte Eisen oder Stempel erzeugt 
wurden.

Im Jahre 1879 wurde Schurig als Leiter an die 
damalige Kunst-Industrieschule nach Offenbach 
berufen. Er beschäftigte sich weiterhin mit der

schrullenhaft so, wenn er vor Beginn einer 
Bibliotheksstunde erst alle Tische und Schränke 
mit einem Wachstuch vom Staub rein fegte oder 
sich konsequent an seine alte Ausleihmethode 
hielt Das zu entleihende Werk oder Blatt wurde 
unter fortlaufender Nummer in das Ausleihbuch 
eingetragen und die Ausleihnummer in dem 
Werk vermerkt Und dann erst sein köstlicher, alt­
väterlicher Stil!"
(Offenbacher Zeitung vom 29. April 1943)

Es erfolgte Ausbau und Erweiterung des Unter­
richts, Abendunterricht im Zeichnen und zusätz­
liche technische und mathematische Fachrich­
tungen.

Die Unterrichtsfächer wurden zwischen den 
drei Lehrern aufgeteilt Im Mai 1879 beschloß man 
wiederum einen neuen Lehrplan, während im 
gleichen Jahr aufgrund steigender Schülerzahlen 
der „Numerus clausus“ eingeführt werden mußte.

1884 stellte die Schule als vierten Lehrer den 
Architekten Wiegand ein. Neben seiner Lehrtätig­
keit war er verpflichtet, „den hiesigen Selbständi­
gen Gewerbetreibenden mit Rat und Hilfe zur 
Seite zu stehen“.

Bei steigenden Schülerzahlen (1884:228 Schüler, 
davon 15 Schülerinnen) bestand ein öffentliches 
Interesse an den Ausstellungen der Schule. Im 
gleichen Jahr machte man sich Sorgen wegen 
der zunehmenden Konkurrenz der Kunstgewerbe­
schule in Frankfurt, die sich um Abwerbung von 
Schülern bemühte und dabei den Abwande­
rungswilligen u.a. Stipendien in beträchtlicher 
Höhe anbot

Brandmalerei und war auch der erste, der Brand­
ornamente auf Leder ausgeführt hat. Die von 
Hause aus grüblerische Natur spürte einen 
außergewöhnlichen Trieb, sich als Erfinder zu 
betätigen. Einige seiner Erfindungen wie eine 
Stanzmaschine für gelochte Bleche fanden prak­
tische Anwendung. Sehr lebhaft beschäftigte er 
sich auch mit der Flugzeugkonstruktion.

Beim Antrittsbesuch des Großherzogs im 
Jahre 1895 hatte Schurig, der 1896 zum Professor 
ernannt wurde, in dem Schulgebäude am Mathil­
denplatz eine Schau Offenbacher Industrie­
erzeugnisse zusammengetragen, die damals 
sehr stark besucht war. Alljährlich um die Oster­
zeit veranstaltete er im Schulhaus oder in den 
Räumen der Schlosser’schen Liegenschaft 
Schülerarbeiten-Ausstellungen. Nach seinem 
Weggang 1907 nach über 28jähriger Tätigkeit 
hinterließ er seinem Nachfolger einen wohlvor­
bereiteten Boden. Kurz vor Vollendung seines 
81. Lebensjahres starb er am 16. Februar 1923.
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Karl Brockmann Karl Brockmann wurde am 2. Februar 1854 als 
ältester Sohn des Zimmerermeisters Johannes 
Brockmann in Offenbach geboren. Sein Groß­
vater Johann Jürgen Brockmann war bei der 
alten Schiffsbrücke als Oberbrückenwärter 
angestellt, wo der junge Karl -  wie auch von 
seiner Großmutter -  viele Geschichten hörte, die 
er später in seinen Aufsätzen in „Alt Offenbach“ 
verwertete. Mit großer Begeisterung lauschte er 
auch den Erzählungen der aus den verschie­
densten Ländern kommenden Zimmergesellen.

Er selbst besuchte nach der Schule die poly­
technische Schule in Darmstadt, später die Inge­
nieurschule. Besonders interessiert zeigte er sich 
aber auch an Kunstgeschichte. Ihn fesselte stets 
das Kunstvolle mehr als das rein Künstlerische. 
Zu den neuen Kunstströmungen seiner Zeit fand 
er keinen rechten Zugang. Ab 1875 war er zwei 
Jahre lang mit der Projektierung von Brücken 
und Tunneln bei dem Bau der Bahnlinie Berlin- 
Koblenz beschäftigt.

1879 bekam er für zunächst drei Tage eine 
Lehrtätigkeit an der Kunst-Industrieschule 
in Offenbach. 1880 wurde er fest angestellt.
Sein Unterricht erstreckte sich zunächst auf 
darstellende Geometrie, Maschinenzeichnen, 
Schattenkonstruktion, Mathematik, Physik und 
Baukonstruktion. Nach der Gliederung in Kunst­
gewerbeschule, Baugewerkschule und Maschi­
nenbauschule wurde er als Fachvorstand der 
letztgenannten angesehen. 1900 wurde er zum 
Professor ernannt.

Der außerordentlich vielseitig interessierte 
Brockmann verstand es auch, auf sehr anre­
gende Art zu unterrichten. Intensiv setzte er sich 
für die Einrichtung der Maschinenbauschule ein. 
Eine besondere Ehrung erfuhr er anläßlich der 
Einweihung des Neubaus der Technischen Lehr­
anstalten 1913, als die von ehemaligen Schülern 
gegründete „Professor-Karl-Brockmann-Stiftung“ 
zur Unterstützung besonders bedürftiger und 
würdiger Schüler bekanntgegeben wurde.

Am 1. Oktober 1920 wurde Professor Brock­
mann in den Ruhestand versetzt und mit einer 
imposanten Feier verabschiedet.

Seine Tätigkeit beschränkte sich nicht nur auf 
die Schule. Seit 1884 gehörte Brockmann dem 
Offenbacher Gewerbeverein an, dessen Vorsitz er 
1894 übernahm. So stand er jahrzehntelang der 
Offenbacher Industrie als beratender Ingenieur 
zur Verfügung und befaßte sich auch mit der 
Anmeldung von neuen Erfindungen beim 
Patentamt.

Sehr frühzeitig betätigte er sich auch publizi­
stisch. Ungezählte Artikel in der Offenbacher 
Presse, im Gewerbeblatt für das Großherzogtum 
Hessen und besonders in „Alt-Offenbach" des 
Geschichtsvereins stammten von ihm. Die Aus­
bildung des gewerblichen Nachwuchses lag ihm 
besonders am Herzen, und so gingen die ersten 
freiwilligen Gesellenprüfungen 1875 auf ihn 
zurück.

Professor Brockmann am Experimentier­
tisch. Brockmann, der dem Ausschuß der 
Vortragsvereinigung angehörte, war es 
zu verdanken, daß interessante Persön­
lichkeiten zum Vortrag nach Offenbach 
kamen

Sein Lebenswerk war die Gründung der Lehr­
werkstätte für feine Lederwaren 1898, die er 
zusammen mit dem Gewerbeverein ins Leben 
rief und hauptamtlich, aber unentgeltlich leitete.
Zu seiner großen Enttäuschung strich man ihm 
jedoch die Staatszuschüsse und beabsichtigte, 
diese Lehrwerkstätte der Kunstgewerbeschule 
anzugliedern. Nur der Offenbacher Industrie ist es 
zu verdanken, daß die Lehrwerkstätten erhalten 
blieben.

Brockmann war in gewissem Sinne auch ein 
Vorreiter der Volkshochschulen, wenn er an den 
entlegensten Orten Lichtbildervorträge über die 
neuzeitliche Herstellung von Industrie-Erzeugnis­
sen hielt. Das Gewerbeblatt von 1890 gibt darüber 
näheren Aufschluß. Brockmann hielt Vorträge 
über Gewitter und Blitzableiter, Elektrizität, Klein­
motoren und ihre Bedeutung für die Kleinindu­
strie, Wasserleitung in Wohngebäuden, neuere 
Werkzeuge, das Zeichnen in den gewerblichen 
Fortbildungsschulen, die Druckluft und ihre Ver­
wendung, neuere Baumaterialien und Bau­
konstruktionen, die Anlauffarben der Metalle und 
ihre Bedeutung für die Gewerbe. 1932 erlag er mit 
79 Jahren einer Herzschwäche.
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„Was gezeichnet wird, 
muß überlegt und 
verstanden sein..

Die These vom technischen Zeichnen als fächer­
übergreifendes Prinzip war zweifellos richtig, 
soweit sie das schöpferisch-konstruierende 
Zeichnen betraf. Aber die meisten Handwerker­
schulen kamen über das möglichst exakte Kopie­
ren der Vorlegeblätter lange nicht hinaus.
(Siehe Jürgen Borst, Magister-Arbeit, Darmstadt, 1972, S. 115)

Diese Mängel wurden auch bald vom Landes­
gewerbeverein erkannt, wie Rößler es bereits 
1849 formulierte: „Der Zweck des technischen 
Zeichnens besteht nicht bloß in dem mechanischen 
Copieren der Vorlagen; was gezeichnet wird, muß 
von dem Schüler überlegt und verstanden sein und 
was ihm unklar ist, darüber muß der Lehrer ihm 
Auskunft geben können, mag dieß nun die Regel 
des allgemeinen und descriptiven Zeichnens betref­
fen oder mag es auf speciellen Arbeiten der ver­
schiedenen Klassen des Handwerks Bezug haben. 
Die Erfahrung ha t. . .  schon oft gelehrt, daß der 
Unterricht im technischen Zeichnen, wenn er nicht 
von technisch ausgebildeten Lehrern ertheilt wird, in 
der Regel mehr schadet als nützt. . . "
(Gcwerbeblatt 1849, S. 226)

Inwiefern örtliche Bedürfnisse den Lehrplan 
prägten, zeigt ein Lehrplanauszug der Offenba­

cher Handwerkerschule von 1850: „Der eigen­
tümlichen Industrie in Offenbach entsprechend ist 
das Freihandzeichnen ein besonders wichtiger Theil 
des Zeichenunterrichts an dieser Schule, und zwar 
ist hier nicht ausschließlich das Ornamentzeichnen 
zu berücksichtigen, sondern auch das Zeichnen von 
Köpfen, Thieren, Landschaften etc., was wir als 
Unterrichtszweig in den Handwerkerschulen nur für  
besondere Geschäfte geeignet halten. “
(Gcwerbeblatt 1850, S. 239)

Anläßlich der Generalversammlung des Lan­
desgewerbevereins am 5. Oktober 1871 in Gießen 
wurden in einer Ausstellung Zeichnungen aller 
I landwerkerschulen des Großherzogtums Hes­
sen gezeigt. Erstmals stellte man auch Zeichnun­
gen aus Realschulen und Gymnasien aus. Die 
Arbeiten konnten aber nicht überzeugen, so daß 
erstmals auch Zeichenkurse für Lehrer an öffent­
lichen Schulen in das Ausbildungsprogramm 
aufgenommen wurden.
Über die Lehrinhalte der übrigen später hin­
zukommenden Fächer Technologie, Material­
kunde und Buchführung gibt es nur wenige Aus­
sagen. Die Aufsatzkunde, das Schreiben, war bei 
den Schülern weniger beliebt, weil sie darin kei­
nen direkten Nutzen sahen.

ln einem Vorlagenbuch über die Architek­
tur von Türmen fand  sieh die nebenstehen­
de Federzeichnung des Isen burger Schlosses 
von Ernst Unger, wahrscheinlich eine Schü­
lerarbeit (ohne Jahreszahl). Der Turm im 
Kreis ist aus dem Vorlagenbuch nachge­
zeichnet
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Die Hessische Landes-Gewerbe-Ausstellung 
dauerte vom 3. Juli bis 6. Oktober 1879 und 
wurde durch ihren Schirmherrn, Großherzog 
Ludwig IV., feierlich eröffnet. Rund 800 
Aussteller aus allen Wirtschaftsbereichen 
zeigten ihre Erzeugnisse. Die Gebäude wur­
den nach den Plänen von Stadtbaumeister 
Raupp ausgeführt, der von 1862 bis 1872 
Leiter der Offenbacher Handwerkerschule 
war

Die Bedeutung der Ausstellung zeigte sich 
in den Besuchen zahlreicher namhafter Per­
sönlichkeiten aus den meisten Ländern 
Mitteleuropas, unter ihnen war auch der 
spätere König von England, der .Prince o f  
Wales', und sein Bruder, der Herzog von 
Edinburgh. Die durch die Eintrittsgelder er­
zielten 40.000 Mark Reingewinn flössen 
dem Gewerbeverein zu, der mit diesem Geld 
1885 den Neubau der Schule am Mathil­
denplatz unterstützte

Oben links: Die Halle der Hessischen 
Landes-Gewerbe-Ausstellung

Unten links: Cement-Arbeiten von Feege & 
Gotthardt in Offenbach, die zu Demonstra­
tionszwecken errichtet wurden und wohl die 
ältesten erhaltenen Betonbauwerke 
Deutschlands sind

Oben rechts: In der Gruppe der Wagen­
fabrikation zeigte die Firma Dick & Kirsch- 
ten aus Offenbach ihre neuen Modelle

Unten rechts: Eine Dampfmaschine der 
Firma Gebr. Schmaltz aus Offenbach
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Die Stadl war, wie die „Offenbacher Zei­
tung” vom 3. Juli 1879 berichtet, festlich ge­
schmückt. Es war ein regnerischer, trüber 
Tag. In der Frankfurter Straße „harret der 
Vorstand und die Mitglieder des weiteren 
Comites der Ankunft des Durchlauchtig­
sten Fürsten ”, während am Hauptbahnhof 
(Bebra-Bahnhof) die Brüder des Großher­
zogs, die Prinzen Wilhelm und Heinrich, er­
wartet wurden. Eigens zu diesem Anlaß 
hatte Emil Pirazzi einen Festhymnus ge­
dichtet. Commerzienrath Wecker hielt die 
Eröffnungsansprache, in der er au f die letz­
te große Ausstellung in Offenbach von 1869 
hinwies und fortfuhr: „Obgleich nun seit 
dieser Zeit das industrielle Leben unserer 
Stadt sich nicht allein mehr als verdoppelt 
hat, sondern auch eine Mannigfaltigkeit 
der Produktion ins Leben trat, von der man 
in den 40er Jahren noch keine Ahnung hat­
te, so zeigte sich in dem Zeiträume von 32 
Jahren hier am Platze weder Neigung noch 
Bedüifniß zu einem Wettstreit in den engen 
Grenzen lokaler oder a u f das Gebiet des ei­
genen Landes beschränkter Gewerbe-Aus­
stellungen "
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Die Gründerzeit: 
„Keineswegs erfreulich“

Nicht nur das Stilempfindcn der Handwerker lag 
im Argen, sondern auch der allgemeine Kunst­
geschmack der Gründerzeit, der in aufwendigen 
Wiederholungen historischer Formen schwelgte, 
war in eine Sackgasse geraten.

Ausübung des Handwerks der größeren Städte. . .
In der mangelhaßen Ausbildung eines brauchbaren 
Nachwuchses und in dem Mangel tüchtiger Gesellen 
dürfte der zweite wahre Grund für die jetzige wirt­
schaftliche Lage des Handwerks zu erblicken sein..."

187o
Deutsch-Französischer Krieg

„Der Entwicklungsgang nach 1870 hat zu einer 
äußeren Machtstellung Deutschlands geführt, die in 
kultureller Beziehung neue Bedingungen heraufge­
bracht hat. Die Ergebnisse sind bisher keineswegs 
immer erfreulich gewesen. Der Deutsche, der sich 
bis dahin kümmerlich hatte einrichten müssen, kam 
jetzt auf einmal in die Lage, über reichlichere Mittel 
zu verfügen, und das erste, was er tat, war, diesen 
Reichtum durch prunkhafte Entfaltung nach außen 
zu zeigen. Mit dem industriellen Mut und dem ver­
mehrten Wohlstand, der plötzlich hereinkam, trat 
nicht auch zugleich die erhöhte kulturelle Sicherheit 
ein. Im Gegenteil, es zog das ein, was man mit viel­
leicht sehr harten Worten den Protzen- und 
Pa tv en ugesch mack genannt hat. “
(Muthcsius in „Die Rheinlande“, Düsseldorf, 1907, S. 22 ff.)

Beispiele jü r  die Modellierung von Silber- 
Eierbechern. Die Abbildungen sind einem 
Vorlageblatt fü r  die Kunst-Industrie-Schule 
entnommen

1871
Gründung des Deutschen Reiches

Dies blieb auch für die Kunstgewerbeschulen 
nicht ohne Folgen. So klagte Richard Meyer, 
Direktor der staatlichen Kunstgewerbeschule in 
Hamburg:

„Ich zitiere und beginne mit jener Periode hand­
werklichen Tiefstandes, die auf der Wiener Welt­
ausstellung im Jahre 1873 unverkennbar in Erschei­
nung trat. Lessing [Otto Lessing, Maler und Bildhauer 
in Berlin] sagt in seinem umfassenden Bericht über 
diese Ausstellung:
, Wir haben mit geringen Ausnahmen alles, was 
Deutschland zu leisten imstande ist, dort gehabt, 
und das Resultat ist auf dem Gebiet des Kunst­
gewerbes eine vollständige Niederlage gegenüber 
den Leistungen nicht nur von Frankreich und Eng­
land, sondern auch von Oesterreich. ‘ Er beklagt 
sich über den Mangel an Handwerkerstolz, an des­
sen Stelle der Preiskurant getreten sei. Man habe 
den schlechtesten aller Wege beschritten, nämlich 
den, alles so billig wie möglich zu machen . . .
Ein großer Teil unserer ganzen sozialpolitischen 
Wirrnisse liegt in der mangelhaften und einseitigen

Ein anderes Übel ist aber auch „das Eindringen 
des kapitalistischen Unternehmertums in das 
Handwerk, das zu schweren Erschütterungen der 
alten handwerklichen Organisation geführt hat.
Das Kapital hat sich in vielen Fällen das Handwerk 
dienstbar gemacht und zwar sowohl in der Groß- 
und Kleinstadt, als auch auf dem Lande.
In Deutschland wird leider die Kunst in eine höhere 
und niedere getrennt und in besonderen Anstalten 
gepflegt. Damit ist zugleich gesagt, daß wir uns 
noch nicht wieder auf der Höhe der künstlerischen 
Kultur befinden, wie wir sie aus ihrer Blütezeit ken­
nen, in der die Kunst als Einheit auftrat und die 
Gebiete der Architektur, der Malerei und der Plastik 
umfaßte und sich auf alle übrigen Erzeugnisse der 
Handarbeit, auf das Gerät, den Schmuck usw. 
erstreckte. Die bildenden Künste gehören zusam­
men: eine soll der anderen dienen und sie ergänzen, 
und durch ihren Zusammenklang sollen sie Kunst­
werke hervorbringen, die in ihren größten Schöpfun­
gen große erzieherische und sittliche Wirkungen 
erreichen. “
(Zeitschrift für gewerblichen Unterricht. 1906/07, S. 153 ff.)

Zweifellos blieb der stilistische Stillstand nicht 
ohne Einfluß auf die Ausbildung der Lehrlinge, 
die jedoch vor allem durch die Industrialisierung 
ins Hintertreffen geraten war.

Die Lehrlingsverhältnisse waren in der ersten 
Fassung der Gewerbeordnung von 1869 nicht 
klar genug geregelt. Auch ein Abänderungsge­
setz vom Juli 1878 brachte keine wesentlichen 
Fortschritte. Deshalb kam es häufiger vor, daß 
zwischen Lehrmeistern und Eltern der Lehrlinge 
überhaupt keine Lehrverträge ausgehandelt wur­
den. Beiden Parteien kam es weniger auf das 
Lernen als vielmehr auf den Verdienst an. Denn 
auch die Lehrlingstätigkeit „wurde zur Ware auf 
dem großen Markt des Freihandelns“. Dabei 
wurde nur selten Rücksicht auf die körperliche 
und geistige Entwicklung der Lehrlinge genom­
men. Einige Lehrmeister, die aufgefordert wor­
den waren, ihre Lehrlinge zum Besuch der Fort­
bildungsschule anzuhalten, erklärten, daß sie 
ihre Lehrlinge bei einer zwanzigstündigen 
Arbeitszeit wohl kaum noch zur Fortbildungs­
schule schicken könnten.
Die Industrie- und Handelskammer stand der 
Vereinigten Kunst-, Industrie- und Handwerker­
schule in Offenbach „sehr aufgeschlossen gegen­
über und wies in ihren Berichten immer wieder auf 
die großen Verdienste hin, die dieser Schule Jür die 
Ausbildung des Nachwuchses zu kam.“
(150 Jahre Industrie- und Handelskammer Offenbach. S. 87)
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Mit Musik zum 
Mathildenplatz

1887
Am 1. Oktober wird die Main­
brücke zwischen Offenbach und 
Fechenheim eingeweiht. Anläßlich 
dieser Feier wird Bürgermeister 
Brink zum ersten Oberbürgermei­
ster Offenbachs ernannt

„Mit Musik“ erfolgte am 1. November 1885 der 
Umzug der Schule in den Neubau am Mathilden­
platz. Sie wurde gleichzeitig in „Kunstgewerbe­
schule“ umbenannt. 1883 lagen Pläne und ein 
Kostenvoranschlag von 130.000 Mark für ein 
neues Schulgebäude vor, mit dessen Bau ein 
Jahr später begonnen wurde. Die Finanzierung 
des Neubaus erfolgte durch die Stadt mit Unter­
stützung des Orts- und Landesgewerbevereins, 
der den Überschuß von 40.000 Mark von der 
Landesgewerbeausstellung, die 1879 in Offen­
bach stattfand, zur Verfügung stellte. Die Tages-, 
Abend- und Sonntagsschule zählte mittlerweile 
359 Schüler. Der Verein schenkte der Kunstgewer­
beschule eine Sammlung von Photographien 
nach Raphaels Handzeichnungen im Wert von 
50 Mark. Die Stadtverordneten-Versammlung be­
zifferte den Etat der Schule auf 31.178 Mark 74 Pf. 
Zur Kunstgewerbeschule bemerkte Realschul­
direktor Albert auf der Generalversammlung des 
Landesgewerbevereins in Offenbach am 
25. August 1886:
„Die beiden Kunstgewerbeschulen kann man als 
aus den bestehenden erweiterten Handwerker­
schulen erwachsen ansehen. In Offenbach 
besteht eine eigentliche Trennung dieser Anstal­
ten nicht; die Handwerkerschule ist gewisserma­
ßen in der Kunstgewerbeschule aufgegangen; 
vier der daran thätigen Lehrer sind fest ange-

Mit den regelmäßig stattfindenden 
Schülerarbeiten-Ausstellungen, wie hier 
eine Einladung aus dem Jahre 1895, woll­
te man sowohl die Schüler anspornen als 
auch die Öffentlichkeit für die Schule 
interessieren

Kunstgewerbe- und gew erbliche Fachschule ^
'>“• Offenbach am Main.

dj

Zum Besuch der in den Rllumen der Schule (Mathilden- 
iilatz I) stattfindenden

d r
Ausstellungvon Schülerarbeiten
aus den Jahren 1893 — 95

welche geöffnet ist
von Charfrellag, den 12. April 

$  bis Sonntag, den 21. April
[ V o r m i t t a g s  IO b is  N a c h m i t t a g s  5  U h r)

£ beehren wir uns hierdurch ergebenst einzuladen.
$
It Offenbach a. M., im April 1895.

}

&  ••

Die D irection.
Schurig.

stellte städtische Beamte, so daß, im Hinblick 
darauf, daß die Stadt auf deren Kosten ein eige­
nes, stattliches Schulgebäude errichtet hat, der 
Anstalt eine gesicherte Grundlage gewährleistet 
erscheint.“
(Gewerbeblatt 1886, S. 313)

Dem Lehrer an der Kunstgewerbeschule zu 
Offenbach, Hermann Schurig, wurde anläßlich 
der festlichen Generalversammlung der Mitglie­
der des Landesgewerbevereins am 21. Juli 1887 
in Darmstadt die goldene Verdienst-Medaille für 
Wissenschaft, Kunst, Industrie usw. verliehen.
Von den 1750 eingereichten Lehrlings-Arbeiten 
zur Kunstgewerbe-Ausstellung, die zum gleichen 
Zeitpunkt stattfand, kamen 104 Arbeiten aus 
Offen bach.

1889 wechselte die Schule erneut ihren Namen 
in: „Städtische Kunstgewerbe- und gewerbliche 
Fachschule“. Die Erweiterung des Namens trug 
nicht nur der Tatsache Rechnung, daß Offen­
bachs Industrie sich immer stärker zu einer 
gemischten Industrie mit hohem Mechanisie­
rungsgrad entwickelte, sondern auch derjenigen, 
daß Nachbarstädte wie Frankfurt und Hanau es 
versäumt hatten, gewerbliche Abteilungen in 
ihren „Fachschulen" anzugliedern. So kamen 
immer mehr Schüler von auswärts nach Offen­
bach.
„Das Schulgeld wird vom 1. April 1890 ab für 
solche Schüler, welche an jedem Tag der Woche 
am Unterricht teilnehmen, von 24 auf 48 Mark 
pro Jahr erhöht. Für solche Schüler, welche nur 
2-3  halbe Tage die Schule besuchen, bleibt der 
Betrag von 24 Mark bestehen. Schülerinnen, 
welche das Zeichnen nicht für ihren späteren 
Beruf brauchen, zahlen vom 1. April ab ebenfalls 
48 Mark jährlich.“
(Jahresbericht 1889/90, S. 4)

Die Tagesschule war in drei Abteilungen 
gegliedert:

Kunstgewerbliche Abteilung,
Bautechnische Abteilung,
Mechanisch-Technische Abteilung.

Dazu kamen die Sonntags- und Abendschule.
Die „neue“ alte Schule eröffnete ihren Unterricht 
am 1. Januar 1890 und hatte bereits 293 Abend- 
und Sonntagsschüler, zu denen noch 138 Schüler 
und 21 Schülerinnen der Tagesschule kamen.
Die Lehrerzahl war inzwischen auf 14 angestie­
gen, von denen je zwei Bildhauer, Ingenieure, 
Maler und seminaristisch ausgebildete Lehrer 
waren, ferner vier Architekten und je ein Graveur 
und ein akademisch ausgebildeter Lehrer.
Der Unterricht versuchte, praktische Erfahrungen 
durch theoretische Fortbildung zu vertiefen.

Das Fachzeichnen sollte die erste Stelle ein­
nehmen, „denn durch dasselbe soll der heranrei-
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1888
Eröffnung der Kaiser-Friedrich- 
Quelle

189o/93
Das Offenbacher Mainufer wird be­
festigt

1894
Fertigstellung des Offenbacher 
Stadtkrankenhauses

1897
Das erste Auto, ein 'Benz' des 
Kommerzienrates Jakob Hinkel, 
fährt durch Offenbach

fende Handwerker, der zukünftige Meister oder 
Werkmeister mit der Sprache des Technikers ver­
traut gemacht werden. Ohne Zeichnungen kann 
man heutzutage in keiner Werkstatt mehr aus- 
kommen; überall entwirft man zuerst ein Bild 
desjenigen Gegenstandes, der hergestellt wer­
den soll und nach demselben wird dann gearbei­
te t.. .  Keineswegs aber kann es die Aufgabe des 
Fachzeichnens an einer einfachen Handwerker­
sonntagsschule sein, den Schüler zum Entwerfen 
und Construiren von neuen selbst erfundenen 
Erzeugnissen des Handwerks anzuleiten...  
Fertigt der Lehrling die Zeichnung einer einfa­
chen Bohr- oder Hobelmaschine, einer Kreis­
säge, einer Blechschneidemaschine usw. an, so 
wird ihm dies viel mehr Nutzen bringen als die 
Zeichnung eines reich verzierten Schrankes, 
eines üppigen Roccocogitters usw, das er doch 
nur abzeichnet . . . A n  einer Handwerkerschule 
aber Bilder anfertigen zu wollen, ist nicht deren 
Aufgabe; sondern es sollen Werk- und Arbeits­
zeichnungen gemacht werden, diesen allein ist 
die ganze Aufmerksamkeit zuzuwenden."
(Gewerbeblatt 1890, S. 11)

Für Berufe, die auf den Sommer konzentriert 
waren, z. B. Bauhandwerk, gab es die Möglichkeit 
zu intensivem Unterricht im Winter. Das Schulgeld 
wurde auf 72 Mark jährlich erhöht. Jährliche Aus­
stellungen von Schülerarbeiten zu Ostern galten 
als Gradmesser für das Leistungsniveau der 
Schule.

Im Sommersemester 1890 wurden 406 Schüler 
gezählt und im Wintersemester besuchten 
397 Schüler die Schule. Von den Tagesschülern 
kamen nach dem Jahresbericht der Anstalt 88 
aus Offenbach, 34 aus benachbarten Ortschaften, 
15 aus weiter gelegenen hessischen Orten, 15 
aus anderen deutschen Staaten und 3 Schüler 
aus dem Ausland. Von den Sonntags- und 
Abendschülern gibt der Bericht als Heimatorte an 
Offenbach 187, benachbarte Ortschaften 82, wei­
ter gelegene hessische Orte 39, andere deutsche 
Staaten 39, Ausland 4.
„Viele der ehemaligen Zöglinge sind bereits in 
angesehene und gutbezahlte Stellungen einge­
rückt und es kennzeichnet sich die Anhänglich­
keit der ehemaligen Schüler durch den lebhaften 
Verkehr, den sie m it der Schule und Lehrern fort 
und fort unterhalten, was unter anderem bei 
Gelegenheit einer von den Schülern veranstalte­
ten Weihnachtsfeier, zu welcher sich Angehörige 
und ehemalige Schüler in großer Zahl eingefun­
den hatten, in schönster Weise zum Ausdruck 
kam." (Jahresbericht 1890/91, S. 11)

Unter Bildhauer Schurig wurde 1893 erstmals 
Aktzeichnen als Unterrichtsgegenstand auf­
genommen, um von der rein technischen Ausbil­
dung wegzukommen. Die erste Ausstellung

männlicher Aktdarstellungen erregte öffentliches 
Ärgernis und wurde mit dem Hinweis kritisiert, 
daß die alten „Griechen durch Verwendung des 
Feigenblattes eine Gefährdung der Sittlichkeit zu 
vermeiden verstanden hätten“.

Demgegenüber vertrat Dr. Anton Kisa in „Die 
Rheinlande“ die Auffassung, es sei grundfalsch, 
„dem Künstler, welcher das Nackte unbefangen 
darstellt eine bewußte Verletzung sittlicher 
Anschauungen vorzuwerfen, (und) grundfalsch 
ist es auch, leugnen zu wollen, daß das Nackte 
den sittlichen Anschauungen unserer Zeit nicht 
entspricht. . .  Ein Akt ist noch lange kein Kunst­
werk, sondern erst die Vorstudie zu einem sol­
chen; aus dem Akt soll sich erst mit Hilfe der 
Idee das Kunstwerk des nackten Körpers ent­
wickeln. Der Vergleich m it den Athletenstatuen 
der Griechen, welche auf den Straßen zum 
Stadion, in den Gymnasien aufgestellt waren, 
würde in keiner Weise passen. . .  Wie früher 
schlechte Poeten und Maler vor der Kritik besser 
geschützt zu sein glaubten, wenn sie einen 
hochpatriotischen oder dynastischen Stoff wähl­
ten, der dem Tadler unter Umständen den Vor­
wurf mangelnder Ehrfurcht vor dem Herrscher­
hause zuziehen konnte, so nützen mitunter 
mittelmäßige Künstler die göttliche Nacktheit als 
Schutzwehr und zeihen den Tadler bornierter 
Nuditätenschnüffelei. So kommt es, daß in man­
chen Fällen Mut dazu gehört, gegen eine 
schlechte Arbeit aufzutreten, deren Blößen sich 
gerade unter der Nacktheit verbergen zu können 
glauben."
(„Die Rheinlande", 1905, S. 464)

Erstmals wurden in der Schule Kurse für dar­
stellende Geometrie und Fachzeichnen für 
Gewerbetreibende und Werkmeister eingeführt. 
Während an der neu gegründeten Stickereiklasse 
erstmals eine Frau unterrichtete, wurde außerdem 
ein Maler angestellt.

1896 hatte die Schule insgesamt 19 Lehrer und 
154 Schüler, von denen auf die bautechnische 
Abteilung 62, auf die maschinenbautechnische 
48 und auf die Kunstgewerbeabteilung 44 Schü­
ler entfielen. Im gleichen Jahr hatte die Sonntags­
und Abendschule insgesamt 290 Schüler in den 
vorgenannten Abteilungen. Damit stand die 
Schule im Großherzogtum Hessen an der Spitze 
aller vergleichbaren Schulen.

Durch das Handwerkergesetz vom 30. Juni 
1897 kam es zu einer Vereinheitlichung der Prü­
fungsordnung für Lehrlinge. „Das Recht, Lehrlinge 
anzuleiten, der sogenannte,Kleine Befähigungs­
nachweis' konnte aufgrund einer Verordnung des 
Ministeriums des Inneren auch in Lehrwerkstät­
ten und Fachschulen des Landesgewerbevereins 
erworben werden."
(Gewerbeblatt 1903, S. 345)
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Endlich:
Einführung regelmäßiger 
Handwerkerprüfungen

1889
Der Eiffelturm wird anläßlich 
der Weltausstellung in Paris 
gebaut

189o
Zum ersten Mal begeht die Ar­
beiterschaft den 1. Mai als 
Weltfeiertag der Arbeit

1893
Käthe Kollwitz veröffentlicht 
ihre ersten Zeichnungen aus dem 
proletarischen Milieu

An 64 verschiedenen Ortendes Großherzogtums 
bestanden Handwerkerschulen mit 131 Lehrern 
und 4.400 Schülern (1886). Zu den sogenannten 
sieben erweiterten Handwerkerschulen gehörte 
auch Offenbach. Alle diese Anstalten standen in 
Verbindung mit der Großherzogi. Zentralstelle 
des Landesgewerbevereins, von der sie auch die 
Unterrichtsmaterialien erhielten. „In denselben 
sollen die angehenden Gewerbetreibenden, insbe­
sondere die Lehrlinge und Gesellen der verschiede­
nen Gewerbe in das technische Zeichnen so einge­
führt werden, daß dieselben im Stande sind, nicht 
nur jede technische Zeichnung ihres Gewerbes zu 
verstehen und nach denselben die von ihnen ver­
langte Arbeit genau auszuführen, sondern die 
Zeichnungen auch selbständig copieren, bzw. zu 
entwerfen.
. . .  ist es Aufgabe der Handwerkerzeichenschule, 
dieselben im technischen Zeichnen, welches mit 
allem Recht die Sprache der Technik genannt wird, 
zu unterrichten, sowie auch die Flächen- und 
Körperberechnungen, soweit sie in den Gewerben 
Vorkommen und die Aufstellung von Voranschlägen 
für Bauarbeiten usw. zu lehren. “
(Gcwcrbeblatt 1886, S. 95)

Als Mittel zur Hebung des Kleingewerbes 
wurden empfohlen:
a) Hebung des Lehrlingswesens;
b) Meisterprüfungen für Bauhandwerker, sowie 

freiwillige Handwerkerprüfungen unter Aus­
schließung alles zünftischen Zwanges;

c) strenge Überwachung der Ausführung öffent­
lich angebotener Arbeiten;

d) Voranstellung der Forderungen der Bauhand­
werker gegenüber den Hypothekenforderun­
gen bei ausgeführten Neubauten (ortsgericht­
liche Vergewisserung).

(S. Gewerbeblatt 1877, S. 31)

Zu einer Konsolidierung der OlTenbacher 
Schule trugen zweifellos die ,Casseler Thesen' 
mit bei, die am 22.4.1879 in Kassel auf dem Ver­
bandstag der damals bestehenden Baugewerk­
schulen formuliert worden waren.

„I. Der Zweck der Baugewerkschulen ist in erster 
Linie, zukünftige Baugewerkmeister heranzubilden.

II. Zur Aufnahme in eine Baugewerkschule ist im 
Minimum bedingt, daß der Aufzunehmende

1) richtig deutsch schreibe, spreche und geläußg 
lese,
2) daß derselbe verstehe, irgendeine Erzählung in 
schneller und korrekter Ausdrucksweise niederzu­
schreiben,

3) daß er die Gesellschaftsrechnungen, sowie die 
Dezimalrechnung innehabe, und
4) daß der Besitz dieser Kenntnisse durch eine Prü­
fung nachgewiesen werde.

III. Der Aufzunehmende muß vor der Aufnahme in 
eine Klasse, in welcher der Fachunterricht beginnt, 
mindestens zwei Bausommer hindurch praktisch 
gearbeitet haben.

IV. Es soll unter Aufsicht eines Staatskommissars 
eine Reifeprüfung stattfinden, welche bei dem beste­
henden oder wieder einzuführenden Meisterexamen 
dem zu Prüfenden Erleichterung gewähren kann.

V. Es ist zweckmäßig, daß die Baugewerkschulen 
Staatsanstalten werden unter Mitwirkung der Kom­
munen. “

Offenbachs Schule nannte sich damals g e r­
einigte Kunstindustrie- und Handwerkerschule’. 
Ein Beweis dafür, daß man allen Ansprüchen 
gerecht werden wollte, denen des damals auf­
kommenden Kunsthandwerks, denen der Indu­
strie und nicht zuletzt denen des Handwerks. Es 
versteht sich von selbst, daß diese Breite man­
cherlei Schwierigkeiten mit sich brachte; vor 
allem fand man nicht die geeigneten Lehrer, um 
die Schule über Hessen hinaus bedeutend zu 
machen. Jedoch war man stolz auf das, was man 
erreicht hatte.

Anläßlich des fünfzigjährigen Bestehens des 
Landesgewerbevereins 1886 in Offenbach wurde 
die Organisation der Handwerkerschulen gewür­
digt: „Es ist ein Vorzug unserer gewerblichen Fort­
bildungsschulen, daß sie in ihren Lehrplänen, orga­
nischen Einrichtungen etc. nicht durch behördliche 
Reglements beengt werden, sondern daß sie den 
bestehenden örtlichen Verhältnissen, den speciellen 
Anforderungen und Bedürfnissen der in den betref­
fenden Bezirken vorhandenen Industriezweigen und 
Kleingewerben ungehindert Rechnung tragen kön­
nen . . .  ohne daß indessen ein gemeinsamer Unter­
richt splan, welcher sich nach und nach ausgebildet 
hat, verkannt werden kann.“Zweimal alljährlich 
wurden seit 1886 in Offenbach Handwerkerprü­
fungen durchgeführt, wobei die Durchführung 
der Prüfung in den Händen eines vom Gewerbe­
verein gewählten Ausschusses von neun, später 
elf Mitgliedern lag. „Es ist von vielseitigem Werthe, 
wenn dem angehenden Handwerker Gelegenheit 
gegeben ist, durch eine Prüfung seitens vorurtheils­
freier, sachkundiger Männer das Maß seines 
Wissens und Könnens feststellen zu lassen. Solche 
Prüfungen werden den Lehrling aneifern, sich mög­
lichst gründlich in seinem Berufe auszubilden, den 
Geprüften auf die Mängel seiner Ausbildung hin­
zuweisen . . . "  Daher führte der Ortsgewerbe­
verein auf freiwilliger Grundlage derartige Prü­
fungen durch, „damit dem Geprüften ein wahr­
heitsgetreues Zeugnis über seine Fähigkeiten aus­
gestellt werden kann. Dieses Zeugnis wird für das 
fernere Fortkommen seines Inhabers um so wirksa­
mer sein, je  mehr bekannt wird, daß die Zeugnisse 
des Offenbacher Gewerbevereins zuverlässig sind“. 
(Gewerbeblatt 1886, S. 273)
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Arbeiterlöhne um 1900

Alle Angaben sind Stundenlöhne
für ältere Arbeiter. Teilweise 
bestanden unterschiedliche Tarif-
Verträge.
Heizungsmonteure 42-65 Pfennige
Dreher 48-55 Pfennige
Klempner 30-40 Pfennige
Mechaniker 42-50 Pfennige
Metallarbeiter 30-60 Pfennige
Schlosser 32-65 Pfennige
Schmiede 30-65 Pfennige
Arbeiterinnen 20 Pfennige
Q u e l l e :  D e r  D e u ts c h e  M e t a l l a r b e i ­
t e r  V e rb a n d  im  J a h r e  1 9 0 6 , J a h r -
u n d  H andbuch

Preise um 1900

1 kg Schweinefleisch 1.50 Mark
1 kg Butter 1.86 Mark
1 1 Milch 0.20 Mark
1 kg Roggenbrot 0.23 Mark
1 kg Weizenmehl 0.36 Mark
1 kg Zucker 0.65 Mark
1 kg Kaffee 4.15 Mark
15 Eier 0.73 Mark
1 Ztr. Kartoffeln 2.63 Mark
1 1 Bier 0.24 Mark
Stuhl 3.75 Mark
Tisch 8.75 Mark
Herrenanzug 10 - 75 Mark
Damenstrickweste 1 - 6  Mark
Q u e l l e :  'D a s  G eld ', A u s s t .  K a ta lo g
d e r  B a n k  f ü r  G e m e in w i r t s c h a f t
F r a n k f u r t  a .M . ,  o .. J.

Münzsystem Ende des 19. Jahrh.

Im Deutschen Reich gilt seit dem 
7. November 1874 die Reichs­
währung:
1 Mark= 10 Groschen= 100 Pfennig

In einem Jahresbericht der Schule hieß es 
dazu:
„Die vielen Vortheile, welche durch die Gesellen­
prüfung bezweckt und erreicht werden, einzeln und 
eingehend zu schildern, ist weder möglich noch 
nothwendig, liegt es doch nahe, welcher Gewinn 
einem jungen Mann erwächst, indem er sich für die 
Prüfung vorbereitet und sich derselben unterzieht, 
wird ihm doch durch den Besitz eines guten Zeug­
nisses, ausgestellt von sachverständigen Meistern, 
eine ihn zu weiterem Streben veranlassende Aner­
kennung, sowie ein Mittel zu seiner Empfehlung 
und für sein späteres Fortkommen zu Theil. . .
Welch günstige Entwicklung die Sache genommen 
hat, geht schon aus der fast stetig wachsenden 
Betheiligung an den Prüfungen hervor: Es bestan­
den die Prüfung im Jahre
1886 8 Lehrlinge
1887 16 Lehrlinge
1888 13 Lehrlinge
1889 20 Lehrlinge
1890 24 Lehrlinge
1891 28 Lehrlinge
und in diesem Jahre haben sich 37 Lehrlinge gemel­
det.
Der Verlauf des Prüfungsveifahrens ist folgender:
Ein vom Gewerbeverein mit der Leitung der Prüfun­
gen gewählter Ausschuß von zur Zeit II Mitgliedern, 
der aus seiner Mitte einen Vorsitzenden und einen 
Schriftführer ernennt, erläßt Anfangs Januar die 
Aufforderung zur Betheiligung in Gestalt öffentli­
cher Bekanntmachung in der Zeitung und durch die 
Lehrer der verschiedenen Schulen.
Zu diesem Behufe hat der Prüfling ein Anmeldefor­
mular auszufüllen, welches über die vom Lehrmei­
ster ert heilte Einwilligung, den Verlauf der Lehrzeit, 
(es ist Bedingung, daß eine mit dem Lehrmeister 
vereinbarte Lehrzeit zurückgelegt ist), sowie über die 
in Vorschlag gebrachten auszuführenden Prüfungs­
arbeiten Aufschluß giebt.
Auf Grund der Anmeldungen bestimmt sodann der 
Ausschuß die Prüfungsmeister, von denen für jeden 
Prüßing, bezw. für jede Gruppe ein und desselben 
Gewerbes, mindestens zwei ernannt werden. Hierauf 
erfolgt die Vereinbarung darüber, wie und wo die 
Prüfungsarbeit ausgeführt werden soll. Namentlich 
das Letztere bereitet oft Schwierigkeiten, denn häu­
fig sehen es die Lehrmeister nicht gern, wenn die als 
Prüfungsmeister bestimmten Fachgenossen, behufs 
Ueberwachung der Ausführung der Aufgabe ihre 
Werkstätte betreten. Dieser letztere Fall kommt 
besonders häufig vor in der Portefeuillebranche und 
der Galanteriesattlerei, doch ließ sich diese Schwie­
rigkeit dadurch überwinden, daß die Arbeiten zu 
bestimmter Zeit in einem Saale der Kunstgewerbe­
schule unter Aufsicht der Prüfungsmeister oder eini­
ger Ausschußmitglieder erfolgte, welche Einrichtung 
sich nun bereits zum zweiten Male vorzüglich 
bewährt hat. Am Schluß der Prüfungen werden die 
Arbeiten während einer Woche in der Kunstge­

werbeschule öffentlich ausgestellt; es erfolgt sodann 
die Berathung und Beschlußfassung über den Wort­
laut der auszustellenden Zeugnisse in gemeinschaft­
licher Sitzung der Prüfungsmeister in Anwesenheit 
der Mitglieder des Ausschusses, sowie die feierliche 
Uebergabe der Zeugnisse an die Prüflinge in einer 
Hauptversammlung des Gewerbevereins durch den 
jeweiligen Vorsitzenden desselben. “
(Jahresbericht 1891/92, S. 1)

„Immer tiefer dringt es ins Bewußtsein unseres 
Volkes ein, daß ein Handwerker, der bei dem fast 
unbegrenzten Wettbewerb nicht zu schaden kom­
men, in dem Kampf ums Dasein nicht unterliegen 
will, außer mindestens einer gediegenen Volksschul­
bildung einer mit Sachverständniß geleiteten Fach­
bildung bedürfe.
Mit Recht ist dem Zeichnen und zwar sowohl dem 
Freihand- und Ornamentenzeichnen wie dem 
geometrischen und Fachzeichnen die erste Stelle 
eingeräumt. Daß damit nicht alles gethan sei, 
erkannte die Commission wohl, denn sie empfahl 
noch das Modellieren in Thon, Gyps, Holz usw. und 
bezeichnete die Unterrichtsertheilung in Rechnen, 
Stilübungen, Geometrie, Materialienkunde, Natur­
lehre, Buchführung nicht blos als wünschenswerth, 
sondern vielmehr als nothwendig für die Schüler der 
Handwerkerschulen, da die aus der Volksschule 
mitgebrachten Kenntnisse für das praktische Leben 
entweder nicht ausreichten oder doch -  weil nicht 
fortgeübt - bald vergessen wurden.
Der Handwerker der Zukunft muß klar erkennen, 
wie die Bedürfnisse der Menschen die Grundlage 
nicht nur der Familie, sondern der ganzen menschli­
chen Gesellschaft bilden und das Streben nach ihrer 
Befriedigung das Nützliche in der Welt hervorrufen. 
Er muß einsehen, daß jeder, indem er sich einer 
nützlichen Thätigkeit hingibt, nicht nur sich selbst, 
sondern auch seinen Mitmenschen nützt und daß 
dadurch ein Zusammenhang unter den Menschen 
entsteht, dessen Pßege allen zugute kommt, dessen 
Störung allen schadet.
Vorläufig wird vieles von dem vorstehend Angedeu­
teten nur ein frommer Wunsch bleiben müssen -  
aber etwas müßte und könnte zu dessen Verwirkli­
chung geschehen, und zwar in der Weise, daß man 
etwa wöchentlich eine Lesestunde in den Stunden­
plan jeder Handwerkerschule obligatorisch ein­

fügte.“
(Gewerbeblatt 1890, S. 471 ff. „Unsere Handwcrkerschulen“ - 
cine Gedankenanregung)

Auf der Ausschuß-Sitzung des Landesge­
werbevereins am 18. April 1890 sprach sich die 
Kommission im Zusammenhang mit dem 
gewerblichen Unterrichtswesen für folgende 
Forderungen aus:

„Das wichtigste und erfolgreichste Mittel zur 
Hebung des Handwerkerstandes ist die Vervoll­
kommnung des gewerblichen Unterrichts. Insbeson­
dere ist dafür zu erstreben:
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Bauconftruftion i r ................................................... Sehr.
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Ein Stundenplan der Tagesschülerfiir das 
Wintersemester 1890/91. Wegen der ver­
mehrten Unterrichtsstunden mußten die zur 
Verfügung stehenden Mittel ganz ausge­
schöpft werden, so daß das Schulgeld für  
die Tagesschüler jährlich 72 Mark betragen 
muj.ite. Ein Viertel der Schüler waren je ­
doch vom Schulgeld befreit

1895
Offenbach hat jetzt 39.4o8 Ein­
wohner

1. Einführung eines geeigneten Unterrichts in 
gewerblicher Buchführung in allen Handwerker­
schulen;

2. Vermehrung der Zahl derselben, namentlich der 
erweiterten Handwerkerschulen;

3. Vervollkommnung der Einrichtungen zur A usbil- 
dung der Lehrer;

4. Beschaffung von Mitteln zur besseren Bezahlung 
der Lehrer und Hinwirkung auf feste Anstellung 
einer Anzahl derselben;

5. Weitere Ausbildung von Fachabtheilungen, 
beziehungsweise Schaffung von Fachschulen an 
geeigneten Orten;

6. Anregung zur Bildung von Stiftungen für Gewer­
betreibende, sowie Unterstützung besonders 
talentvoller junger Handwerker aus öffentlichen 
Mitteln.“ (Gewerbeblatt 1890, S. 179)

Bereits Ende der sechziger Jahre wurde disku­
tiert, die jährlichen Landesausstellungen von 
Schülerarbeiten wegen der zahlreichen Hand­
werkerschulen und Schüler nicht mehr durchzu- 
führen. An deren Stelle sollten Provinzialausstel­
lungen treten. Die wegfallende Kontrollmöglich- 
keit wurde durch „häufigere Visitationen der 
Handwerkerschulen durch Mitglieder der Hand­
werker-Schulcommission oder andere geeignete 
Persönlichkeiten“ ausgeglichen.

Dieser Antrag wurde von den Ausschüssen 
der Lokalsektionen des Gewerbevereins ange­
nommen. Von nun an sollte jährlich abwech­
selnd jede Provinz eine Ausstellung veranstalten, 
alle sieben Jahre fand eine Landesausstellung 
statt.

Die Handwerkerschulen verstanden sich auch 
als Erziehungsstätten, wie der Vorsitzende des 
Landesgewerbevereins, Sonne, 1895 ausführte: 
„Gewöhnung der Schüler an Zucht und Ordnung, 
an Sauberkeit und richtiges Denken . . .  Zur 
Erwerbstüchtigkeit gehören: Intelligenz, darunter ist 
zu verstehen die Einsicht in die Produktionsweise 
der Gegenwart und die Umsicht in der Wahl der 
technischen Mittel, technische bzw. künstlerische 
Geschicklichkeit und endlich geschäftliche Tüchtig­
keit. “

Die industrielle Revolution schaffte eine 
starke soziale Umstrukturierung: Der Handwer­
kerstand verlor immer mehr an Bedeutung, und 
die technischen Berufe florierten. So kam es in 
den 90er Jahren zu einer Abgrenzung zwischen 
Handwerkerschulen und gewerblichen Fach­
schulen.

Es fehlte jedoch nicht an Versuchen, die alte 
Handwerkerseligkeit zurückzugewinnen.

Die Änderung der Gewerbeordnung vom 
26. Juli 1897 revidierte die Gewerbefreiheit und 
ermöglichte, „die teilweise verloren gegangene 
Ordnung wieder einzuführen und die Dreiteilung 
, Meist er, Geselle und Lehrling' wieder zur Geltung 
zu bringen“.
(Zeitschrift für gewerblichen Unterricht. 1903/04, S. 106)

Aber auch der Forderung der Arbeiter mußte 
Rechnung getragen werden. Kein Geringerer als 
Kaiser Wilhelm II. raffte sich in einem Erlaß 
vom 4. Februar 1890 zu einem eher predigenden 
Machtwort auf:
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19oo
Weltausstellung in Paris. Das 
Kunstgewerbe wird zum ersten Mal 
nicht in Materialgruppen, sondern 
als Einheit vorgestellt

19ol
Die Internationale Gutenbergge­
sellschaft gründet das Guten- 
bergmuseum in Mainz

Adolf Loos (1870-1933) 
Österreichischer Architekt.
Schriften u. a. „Ornament und Verbre­
chen"

„Für die Pflege des Friedens zwischen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern sind gesetzliche Bestimmungen 
über die Formen in Aussicht zu nehmen, in denen 
die Arbeiter durch Vertreter, welche ihr Vertrauen 
besitzen, an der Regelung gemeinsamer Angelegen­
heiten betheiligt und zur Wahrnehmung ihrer 
Interessen bei Verhandlung mit den Arbeitgebern 
und mit den Organen Meiner Regierung befähigt 
werden. Durch eine solche Einrichtung ist den 
Arbeitern der freie und friedliche Ausdruck ihrer 
Wünsche und Beschwerden zu ermöglichen und den 
Staatsbehörden Gelegenheit zu geben, sich über die 
Verhältnisse der Arbeiter fortlaufend zu unterrich­
ten und mit den letzteren Fühlung zu behalten." 
(Gewcrbeblatt für das Großherzogtum Hessen, Februar 1890, 
S. 58)

Eine rein technische Schule, wie sie damals 
überall in Deutschland entstanden, ist Offenbach 
nicht geworden. Das Bedürfnis nach diesen tech­
nischen Schulen „war deshalb so dringend, weil 
dauernd neue Maschinen erfunden, neue Baustoffe 
verwendet und neue Verfahrensweisen eingeführt 
wurden. Eine Meisterlehre hätte niemals mehr die 
Schule ersetzen können, da sie zum großen Teil nur 
Veraltetes hätte bieten können. Die Schule blieb der 
einzige Weg, auf dem sich der Nachwuchs eine 
umfassendere Kenntnis der neuzeitlichen Verfah­
rensweisen verschaffen konnte“.
(Georg Rudolf Volkenandt, Die deutschen „Höheren Techni­
schen Lehranstalten. ..“ Diss. Jena 1936, S. 49)

ln Offenbach hielt man an der Handwerks­
tradition fest, hatte jedoch durchaus auch tech­
nische Ambitionen, wie sich an der späteren 
Bezeichnung „Technische Lehranstalten“ erken­
nen läßt. 1903 kam es gar zu der Angliederung 
einer Maschinenbauschule, und 1908 schmückte 
man sich auch mit einer „Baugewerkschule“. Die 
ständige Namensänderung und Ausweitung der 
Ausbildungsbereiche verrät, daß man nicht 
genau wußte, was man wollte. Zweifellos haben 
erst die Ideen des Werkbundes die Schule zu 
einer längst fälligen, allerdings bescheidenen 
Selbstbesinnung gebracht.

Die unentschiedenen Bemühungen der Schule 
sind nur auf dem Hintergrund der wirtschaftli­
chen Situation Offenbachs zu verstehen, wo man 
gegen die nicht unbedeutende Industrie die alten 
Handwerkerideale auszuspielen versuchte. Die 
Schule war schließlich ein Hätschelkind des 
Gewerbevereins -  und dessen Ziele, aber auch 
Ängste, haben sich ihr aufgeprägt.

Wie es damals um die reinen Kunstgewerbe­
schulen, in diesem Fall um die Wiener Kunst­
gewerbeschule, nach Meinung von Adolf Loos 
stand, beschreibt er in einer Rezension vom 
30. Oktober 1897 anläßlich einer Jahresausstel­
lung der Schule:

„ Unseren gewerbetreibenden ist es ja  lange schon 
kein geheimnis mehr: die kräfte, die aus dieser 
anstalt hervorgehen, sind für die Werkstatt, für das 
leben, für das publikum unbrauchbar. Vollgepfropft 
mit falschen ideen, ohne materialkenntnis, ohne 
feingefühl für das vornehme und für das kom­
mende, ohne wissen um die gegenwärtigen Strömun­
gen, helfen sie entweder die große zahl der geringen 
maler und bildhauer vermehren, oder holen im aus­
lande, wenn sie genügend assimilationsfähigkeit 
besitzen, die fehlende erziehung nach. Dann sind sie 
eben für uns verloren. Wir selbst können sie nicht in 
die schule nehmen, dazu fehlt uns die kraft. Im 
gegenteil! Wir erwarten von einer solchen anstalt 
sogar den anstoß, der uns ins rollen bringen soll.

Wir sind lange stillgestanden und stehen noch still. 
Die ganze weit ist im kunstgewerblichen während 
des letzten dezenniums unter der Führung Englands 
mutig marschiert. Die distanz zwischen uns und den 
anderen wird immer größer und größer, und es ist 
höchste zeit, wenn wir den anschluß nicht verpassen 
wollen. Selbst Deutschland hat sich im laufschritt 
hinterher gemacht und wird den zug bald erreichen. 
Welch neues leben im auslande! Maler, bildhauer, 
architekten verlassen ihre bequemen ateliers, hän­
gen die liebe kunst an den nageI und stellen sich an 
den amboß, an den webstuhl, an die drehscheibe, 
vor den brennofen und die hobelbank! Weg mit 
aller zeichnerei, weg mit der papierenen kunst! Nun 
gilt es, dem leben, den gewohnheiten, der bequem- 
lichkeit, der brauchbarkeit neue formen und neue 
linien abzugewinnen! Drauf und dran, gesellen, die 
kunst ist etwas, was überwunden werden muß!

Angesichts dieser stets wachsenden begeisterungfür 
die gute gewerbliche bewegung müssen wir es tief 
bedauern, daß unsre künstlerische Jugend halb teil­
nahmslos zur seite steht. Selbst diejenigen, die beru­
fen wären, kokettieren, wie wirgesehen haben, mit 
den absoluten künsten. Das umgekehrte, daß die 
künstler auf das handwerk zurückgehen, ist natür­
lich schon gar nicht der fall. Sollte denn wirklich so 
wenig begeisterungsfähigkeit in unserer Jugend 
stecken?
(Ausschnitt, zitiert nach: Adolf Loos, Sämtliche Schriften, 
Band 2, Wien und München 1962)

Oberflächlich betrachtet scheinen die Ansich­
ten von Adolf Loos mit denen von Hugo Eber­
hardt, dem späteren Leiter der Offenbacher 
Schule, manches gemeinsam zu haben. Auch 
Eberhardt wollte den Künstler im Handwerker 
keinesfalls fördern, sondern künstlerische Ambi­
tionen zugunsten einer soliden handwerklichen 
Ausbildung zurückdrängen. Tatsächlich kam es 
jedoch in Offenbach nie zu einer, im Loos- 
schen Sinne, puristischen Ausbildung. Man lieb­
äugelte mehr oder weniger doch immer mit den 
Künsten. Schließlich hatte die Schule ja eine 
„kunstgewerbliche Abteilung.
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Die Schule wächst

1899
Stadtbaurat und Geh. Baurat 
Raupp, von 1862 bis 1872 Leiter 
der Handwerkerschule, scheidet 
aus seinem Amt als Leiter der 
Offenbacher Bauverwaltung. Unter 
seiner Leitung entstand das 
Stadtkrankenhaus, die Mainufer­
bauten und der Hafen. Er stirbt 
1914

Aus der „Oftenbacher Zeitung" vom 
2. April 1902

V  J

Arbeiten aus der Lehrwerkstätte für leine 
Lederwaren um die Jahrhundertwende

Um die Jahrhundertwende gehörte die Offen­
bacher Anstalt mit rund 600 Schülern zu den 
größeren Anstalten in Deutschland, und da das 
Gebäude diese Massen nicht mehr fassen 
konnte, mußten sechs Klassen außerhalb unter­
gebracht werden. Unter den Lehrkräften waren 
die verschiedensten Berufe vertreten. So unter­
richteten Bildhauer, Lithographen, ein Rechts­
anwalt, Diplom-Ingenieure, ein Portefeuiller, ein 
Graveur, ein Chemiker, Maler und Kunstzeichner, 
Lehrer, Oberlehrer und Gewerbelehrer, ein Kauf­
mann, ein Arzt und ein Bücherrevisor.

Unabhängig von der Schule wurde am 18. Mai 
1898 die Lehrwerkstätte für feine Lederwaren 
eröffnet, die anfangs im Gebäude am Mathilden­
platz eingerichtet wurde. Karl Brockmann, der 
diese Werkstätte zusammen mit dem Gewerbe­
verein gründete und durch den ein enger Kontakt 
zur Schule blieb, beabsichtigte damit, der Spezia­
lisierung der Lehrlingsausbildung in den Betrie­
ben entgegenzuwirken und einen breiteren Aus­
bildungsrahmen anzubieten.

„Die Ausbildung der Lehrlinge in Offenbachs 
Hauptindustrie war wegen der großen Speziali­
sierung der Betriebe sehr einseitig. Um diesem 
Zustand abzuhelfen, entschloß man sich, die 
Lehrwerkstätte ins Leben zu rufen. Sie war, trotz 
ihres Namens, ursprünglich als Fachschule 
gedacht, wurde aber wegen des Widerstandes 
der Lederwarenfabrikanten, die ihre Lehrlinge 
möglichst wenig beurlauben wollten, schließlich 
als Sonntags- und Abendschule betrieben."
(Gries, Von der Handwerkerschule zur Hochschule für Gestal­
tung, Offenbach, 1975)

„An dieser Stelle sei auch auf die Lehrwerkstätte 
für Lederarbeiter, FPrtefeuiller, Sattler usw. 
hingewiesen, deren Lehrplan sich eng an den in 
der Schule erteilten Fachunterricht anschließt 
Dieselbe wurde vom Gewerbeverein ins Leben 
gerufen und steht unter dessen Leitung. Die 
Unterhaltungskosten werden bestritten aus der 
Schulgeldeinnahme, den Beiträgen hiesiger 
Industrieller in bar und an Material und aus den 
Zuschüssen des Ortsgewerbevereins."
(Jahresbericht 1908/09: Handwerkerschule und Fachkurse)
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Während ihres Bestehens hatte die Werkstatt 
insgesamt fünf verschiedene Unterrichtsräume, 
was auch auf die steigende Schülerzahl zurück­
zuführen war.

Die Lehrwerkstätte mußte 1927 geschlossen 
werden. Dazu heißt es in der „Offenbacher 
Zeitung“ vom 31. Dezember 1927.„Die Lehrwerk­
stätte für feine Ledenwaren, die in Offenbach in 
den 29 Jahren ihres Bestehens so manchen 
ausgesucht tüchtigen Portfeuiller herangebildet 
hatte, mußte Ostern 1927 eingehen, weil dieser 
Einrichtung nicht mehr wie früher die nötigen 
Unterstützungen durch die Lederwarenindustrie 
zugewendet werden konnten."

Die Städtische Kunstgewerbe- und gewerb­
liche Fachschule und der Gewerbeverein pfleg­
ten immer bessere Beziehungen, was vor allem 
Prof. Brockmann zu verdanken war, der ja gleich­
zeitig seit 1895 den Vorsitz des Gewerbevereins 
innehatte.
1899 erfolgte die Übernahme der fünf festange­
stellten Lehrer als Staatsbeamte mit dem Titel 
„Großherzoglicher Hauptlehrer", womit zugleich 
eine bedeutende Erhöhung der Zuschüsse von 
Stadt und Staat an die Schule verbunden war.

Während von der Regierung nur der drei- 
semestrige Lehrplan an der Bauabteilung geneh­
migt worden war, gelang es dem Architekten

Alois Beck, den Lehrplan nach und nach mit 
Fächern wie Feldmeßkunde, Entwerfen, Geset­
zeskunde und Statik zu erweitern und auf diese 
Weise geschickt eine Genehmigung zur Durch­
führung einer Abschlußprüfung zu erlangen, die 
der preußischen Maschinenbau-Schule ent­
sprach. Beck legte auch Pläne für ein 1000 Sitz­
plätze fassendes Theater in Offenbach für 1,2 Mill. 
Mark vor, die jedoch verworfen wurden.

1901 trat die „Prüfungsordnung zur Vornahme 
der Gesellenprüfung im Großherzogtum Hessen“ 
in Kraft, an deren Ausgestaltung Prof. Brockmann 
nicht unwesentlich beteiligt war.

„Ende der neunziger Jahre wurde seitens des 
Landesgewerbevereins angeregt einen hervorra­
genden Lehrer zum Gewerbeschul-Inspektor zu 
bestellen, denn man war unzufrieden mit den 
unzureichenden Aufsichtsmöglichkeiten des 
Landesgewerbevereins über die Handwerker­
schulen. Bereits 1898 wurde eine entsprechende 
Stelle mit 4.000 Mark ausgeschrieben. Der erste 
Gewerbeschulrat, wie er sich künftig nannte, 
stellte einige Leitsätze zur Gestaltung des Unter­
richts auf:

1. Infolge der veränderten Verhältnisse in den 
Gewerben und den Bestimmungen über das 
Lehrlingswesen und die Erwerbung des 
Meistertitels nach der Fassung der Gewerbe-
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Ordnung vom Juni 1897 müßten sich die 
Gewerbevereine dem gewerblichen Unter­
richtswesen besonders zuwenden.

2. Die Handwerkerschulen müßten ihren Unter­
richt so gestalten, daß die angehenden 
Gewerbetreibenden ausreichend vorgebildet 
würden.

3. Bezirksausschüsse des Landesgewerbe­
vereins sollten gemeinsam mit den Lokal­
gewerbeverein- und Schulvorständen dafür 
sorgen, daß alle Hauptgewerbe berücksichtigt 
und der Unterricht und Schulbesuch gründ­
lich überwacht würden.

4. Ein einheitlicher Lehrplan sollte die Leistungen 
der Handwerkerschulen heben. Der vorgege­
bene Lehrstoff und das vorgeschlagene Lehr­

verfahren räumten den Lehrern genügend 
Freiheit ein, den Unterricht nach örtlichen 
Bedürfnissen zu gestalten.

5. Der Lehrstoff sollte sich nach den Bedürfnis­
sen der einzelnen Berufe ausrichten.

6. Die Lehrer sollten Unterrichtsstoff, Lehrverfah­
ren und Unterrichtsmittel völlig beherrschen.

7. Die Lehrer an Sonntagszeichenschulen sollten 
die in Lehrerkursen ausgearbeiteten Lehr­
gänge benutzen.

8. Je nach Bedürfnis sollten ergänzende Fach­
kurse eingerichtet werden, deren Durchfüh­
rung theoretisch und praktisch vorgebildeten 
Fachleuten übertragen werden sollte.“
(Gewerbeblatt 1899, S. 3,4,7)

Ludwig Enders, später Professor an den 
Technischen Lehranstalten, sitzt hier mit 
erhobenem Arm in der Mitte einer Zei­
chenklasse der Kunstgewerbeschule. 
Die Aufnahme entstand um 1895
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„Eine Schule 
großen Maßstabs“ -  
die Technischen 
Lehranstalten

Am 5. April 1902 erschien diese Anzeige 
in der „Offenbacher Zeitung". Mit der Be­
zeichnung „Technische Lehranstalten" 
sollte die Verschiebung des Schwer­
punktes auf die Ausbildung in techni­
schen Fächern angezeigt werden. Dies 
unterstreicht auch die Einbeziehung ei­
ner Maschinenbauschule

1899 - 19o2
Umbau des Bernard-d'Orvilleschen 
Herrenhauses (Büsing-Palais, Rat­
haus) durch Prof. Manchot

Am 1. April 1902 erhielt die Schule den Namen 
„Technische Lehranstalten der Stadt Offen­
bach a. M.“ Sie wurde zur Hälfte aus staatlichen 
Mitteln finanziert. Mit dem neuen Namen sollte 
auch eine Verschiebung des Schwerpunktes auf 
die Ausbildung in technischen Fächern signali­
siert werden. Im gleichen Jahr beteiligten sich die 
Technischen Lehranstalten mit Zeichnungen und 
Schülerarbeiten aus dem gewerblichen Unterricht 
an einer Ausstellung in Darmstadt vom 28. Sep­
tember bis 5. Oktober.
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Welche Bedingungen man für die Aufnahme 
stellte, wie sich der Schüler zu verhalten hatte und 
welche Strafen ihm drohten, belegt die Schulord­
nung von 1902:

Aufnahmebedingungen.
Zur Aufnahme in die Schule ist der erfolgreiche 
Besuch der 2. Klasse der Volksschule erforder­
lich. Außerdem kann in einzelnen Fächern und 
für einzelne Klassen die Ablegung einer beson­
deren Aufnahmeprüfung verlangt werden. Die 
Besucher der Sonntags- und Abendschule müs­
sen in der Regel bereits vorher ein Handwerk 
erlernt haben oder erlernen.
Dem Besuch der II. Abteilung der Tagesschule 
soll eine praktische Beschäftigung in einem Bau­
gewerbe von mindestens halbjähriger Dauer, 
demjenigen der III. Abteilung eine 3jährige prak­
tische Tätigkeit in einem Maschinenbaugewerbe 
vorangehen. Für die mit der Einjährigen-Berechti- 
gung Versehenen genügt 2jährige praktische 
Tätigkeit im Maschinenbaugewerbe.

Rechte und Flüchten der Schüler.
Jeder Besucher der Schule ist verpflichtet, an 
allen Unterrichtsstunden seiner Klasse nach 
Maßgabe des ihm bei Beginn jeden Schuljahres 
auszuhändigenden Stundenplanes teilzuneh­
men. Ausnahmen sind nur mit ausdrücklicher, 
vorheriger Genehmigung des Direktors und des 
betreffenden Lehrers gestattet.

Schulstrafen.
Im Zuwiderhandlungsfalle gegen die Schulge­
setze können folgende Strafen verhängt werden:
1. auf Beschluß der Lehrerversammlung:

a) einfache Verwarnung,
b) verschärfte Verwarnung (mit Verlust der 
Freistelle).

2. auf Beschluß des Schulvorstandes: 
Ausweisung aus der Schule, entweder für 
unbestimmte Zeit oder für immer. Fall 2 wird in 
Anwendung gebracht:
a) wegen fortgesetzter Versäumnisse trotz vor­

ausgegangener verschärfter Verwarnung;
b) wegen groben Vergehens gegen die Schul­

ordnung;
c) wegen Vergehen, die eine entehrende, 

gerichtliche Bestrafung nach sich ziehen 
würden.

Schüler, die sich während des Unterrichts grobe 
Ungehörigkeiten zu Schulden kommen lassen, 
können von dem Lehrer für den betreffenden Tag 
vom Unterricht ausgeschlossen werden. Der 
Direktion ist hiervon Mitteilung zu machen.
(Jahresbericht 1902/03)

In der Hausordnung der Technischen Lehranstal­
ten von 1902 hieß es u.a.:

„§ 2: Der Schüler hat die Pflicht, in der Schule 
und auf dem Schulwege ein gesittetes, anständi­
ges Betragen zu beobachten. Insbesondere ist er 
allen Lehrern gegenüber Ehrerbietung und 
Höflichkeit schuldig. Den Anordnungen des 
Direktors, der Lehrer und des Schuldieners ist 
unbedingt Folge zu leisten.

§ 4: Der Schüler hat pünktlich zu der ihm laut 
Lehrplan festgesetzten Stunde einzutreffen, er 
darf nicht früher das Schulhaus betreten als eine 
Viertelstunde vor Beginn des Unterrichts und hat 
das Schulhaus kurz nach Schluß seines Unter­
richts zu verlassen.

§ 5: Während der Dauer des Unterrichts, ein­
schließlich der Pausen, darf ohne Erlaubnis des 
Lehrers das Schulgebäude unter keinen Umstän­
den verlassen werden. Das Betreten anderer 
Schulräume als derjenigen, in welchem der 
nächste Unterricht stattfindet, oder in welchem 
der Schüler seine Arbeitsgeräte aufbewahrt, ist 
strengstens verboten.

§ 11: Das Rauchen im Schulgebäude ist verboten.

§ 18: Die Zeugnisse, welche den Schülern alle 
Halbjahre ausgehändigt werden, müssen nach 
geschehener Einsichtnahme des Vaters in unbe­
schädigtem Zustand zurückgegeben werden. 
Wird dasselbe überhaupt nicht zurückgebracht, 
so erfolgt Ausschluß vom Unterricht.“
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1903
Von 1903 bis 1912 erhöht sich die 
Einwohnerzahl von 57.150 auf 
78.146

Die für den 1. April 1902 ins Auge gefaßte Eröff­
nung der Maschinenbauschule mußte wegen der 
knapp bemessenen Vorbereitungszeit verscho­
ben werden, sie erfolgte erst im Jahre 1903:

„Im Vordergrund des Interesses stand (jedoch) 
die Eröffnung der Maschinenbauschule, die am 
27. April v. Js. durch den Herrn Oberbürgermei­
ster Brink vor versammeltem Lehrerkollegium 
und den neuen Maschinenbauschülem stattfand. 
In einer markigen Ansprache legte er den Anwe­
senden die Bedeutung dieses Ereignisses dar 
und forderte Lehrer und Schüler auf, für das 
Wachsen, Blühen und Gedeihen der neuen 
Abteilung ihre besten Kräfte einzusetzen."
(Jahresbericht 1903/04, S. 6)

Dem Beobachter bot sich zu jener Zeit von den 
Technischen Lehranstalten folgendes Bild:

„Die Technischen Lehranstalten der Stadt 
Offenbach a. M. stellen eine Schule großen Maß­
stabes dar. Sie zerfallen in eine aus vier Halb­
jahreskursen bestehende Bauschule, eine eben­
falls vierklassige Maschinenbauschule, kunst­
gewerbliche Tageskurse, eine Damenklasse für 
Kunststickerei, eine praktische Fachklasse für 
PortefeuiIlers, die der für Offenbach wichtigsten 
Industrie dient, und eine in mehrere Abteilungen 
gegliederte Sonntags- und Abendschule, deren 
Arbeiten wegen Raummangels nicht hatten aus­
gestellt werden können.

Die Arbeiten der Maschinenbauschule erfreu­
ten im allgemeinen durch klare, sachgemäße, 
einfache Darstellungsweise. In der darstellenden 
Geometrie fiel angenehm auf, daß die von ver­
schiedenen Schülern herrührenden Bearbeitun­
gen derselben Aufgabe keine äußerliche Über­
einstimmung zeigten; das ist stets ein Beweis 
selbständigen Arbeitens. Auch gute praktische 
Anwendungen waren vorhanden. Die sich 
anschließenden Aufgaben aus der Schattenkon­
struktionslehre waren einfach und klar behandelt; 
auch an praktischen Beispielen fehlte es nicht. -  
Was die angewandten Methoden betrifft, so kann 
ich eine Frage nicht unterdrücken, die sich kei­
neswegs allein auf die Offenbacher Schule 
bezieht: Wie ist es nur zu erklären, daß die Auf­
gabe, die Streiflinie einer Umdrehungsfläche zu 
finden, fast überall mittels der höchst unprakti­
schen Methode der Vertikalschnitte gelöst wird? 
Dieselbe Zeit, die man zur Darstellung eines sol­
chen Schnittes gebraucht, genügt, wenn man 
berührende Kegelflächen benutzt, zur Ermittlung 
der ganzen Streiflinie. Und wieviel genauer ist die 
letztere Methode! Während bei ihr ein Punkt der 
Streiflinie sich m it aller erdenklichen Schärfe als 
Schnittpunkt zweier Kreise ergibt, ist er bei der 
Anwendung der Vertikalschnitte als Berührungs­
punkt des Strahls mit einer durch einige kon­
struierte Punkte freihändig gezeichneten Kurve

zu ermitteln, kann also tatsächlich nur mit größe­
rer oder geringerer Sicherheit geschätzt werden. 
Wenn die Anhänger der alten Methode für sie 
an führen, daß die Schüler sie am leichtesten 
begreifen, so ist hierauf wohl zu erwidern, daß 
die großen Vorzüge der Methode der berüh­
renden Kegelflächen durch eine etwas ausgiebi­
gere Erklärung wahrlich nicht zu teuer erkauft 
werden; übrigens bin ich dabei nie auf Schwie­
rigkeiten gestoßen.

Das Maschinenzeichnen beginnt wie überall, 
mit der Darstellung einfacher Maschinenteile, die 
-  wohl um die Schüler erst an die Technik zu 
gewöhnen -  zuerst nach Vorlagen gezeichnet 
dann nach Modellen aufgenommen werden. Es 
schließt sich das Berechnen und Konstruieren 
der Maschinen-Elemente und endlich das 
Berechnen und Konstruieren ganzer Maschinen 
an. Namentlich die Hebe- und die Werkzeug­
maschinen (Pumpen, Krahne, Drehbänke usw.) 
werden sehr eingehend behandelt; auch gute 
Aufnahmen ausgeführter Anlagen waren vorhan­
den. In der graphischen Statik waren die übli­
chen Grundaufgaben durchgenommen worden, 
denen sich sehr gut gewählte praktische Anwen­
dungen aus dem Maschinenbau anschlossen.

Der Lehrgang der vierklassigen Bauschule ent­
spricht im allgemeinen dem der preußischen 
Anstalten. Besonders aufgefallen sind m ir die 
sehr hübsch geführten Hefte aus der Baukon­
struktionslehre der vierten Klasse, die sehr sorg­
fältig dargestellten Freihandzeichnungen der 
dritten und zweiten Klasse nach Gipsmodellen 
und die netten praktischen Beispiele aus der Per­
spektive, ebenfalls aus der zweiten Klasse. Die 
eigentlich technischen Zeichnungen waren 
durchweg gut geordnet und hübsch ausgeführt. 
Von der ersten Klasse waren Entwürfe zu frei­
stehenden und eingebauten Wohnhäusern, 
Geschäftshäusern, auch ein Entwurf zu einer 
großen Festhalle ausgestellt. Vor letzterem 
stiegen den meisten Besuchern, wie ich zu 
beobachten Gelegenheit hatte, einige Zweifel in 
bezug darauf auf, inwieweit wohl diese Arbeit 
noch als Schülerarbeit zu bezeichnen sei -  ob 
diese Zweifel berechtigt waren, kann ich natürlich 
nicht wissen. -  Im allgemeinen gehöre ich nicht 
zu den Leuten, die gleich entrüstet sind, wenn ein 
Lehrer einmal mit einem besonders befähigten 
Schüler eine Aufgabe behandelt hat, die über 
das Maß der gewöhnlichen Durchschnittsleistun­
gen hinausgeht; im Gegenteil, ich vertrete stets 
den Standpunkt, daß die obere Grenze der 
Leistungen nicht durch die Schulgattung, der die 
Anstalt angehört sondern durch das Können des 
Lehrers und die Fähigkeit des Schülers gegeben 
ist; wenn man den Lehrer zwingt, auf solche Pro­
ben seines Könnens, die ihn selbst erfrischen 
und den Schüler zu ihm emporheben, zu ver-
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Ein Zimmer mit „Verwandlungs-Möbeln" 
des Schülers Philipp Schäfer. Über ihn 
liest man im Jahresbericht 1904/1905:
„An dieser Stelle sei auch der Erfolge des 
Kunstgewerbeschülers Philipp Schäfer 
gedacht. Bei den von der bekannten 
,Zeitschrift für Innendekoration1 veranstal­
teten Preisausschreiben erhielt er für ei­
nen Entwurf für Verwandlungsmöbel, fer­
ner für ein Kinderzimmer je  eine lobende 
Erwähnung, bei einer Brunnenkonkurrenz 
einen III. Preis und eine lobende Erwäh­
nung. Sämtliche vorgenannten Arbeiten 
wurden in der .Zeitschrift für Innendeko­
ration' veröffentlicht. . .  Schäfer, der sich 
dank seinem eisernen Fleiß und seiner 
großartigen Begabung vom einfachen 
Möbelschreiner-Lehrling in verhältnismä­
ßig kurzer Zeit zu einem künstlerisch 
Selbständigen emporgeschwungen hat, 
berechtigt zu den schönsten Hoffnun­
gen"

19o4
Der Gewerbeverein feiert sein 
60jähriges Bestehen

19o4
Auf Beschluß der Gewerkschaften 
wird ein öffentlicher Arbeits­
nachweis geschaffen, den die 
Stadt 1911 übernimmt

zichten, nimmt man ihm jede Freude an seinem 
ohnehin schon nicht zu freudenreichen Berufe. -  
Wenn aber an Bauschulen Aufgaben allergrößter 
Art behandelt werden, drängt sich einem doch 
die Frage auf, zu welchem Zwecke dann noch 
die technischen Hochschulen da sind.

Die kunstgewerbliche Abteilung erfreute ganz 
besonders durch ganz vorzügliche Naturstudien 
in Bleistift und Aquarell, die ohne Zweifel zu dem 
Besten gehörten, was die Ausstellung überhaupt 
bot. Der ganze Lehrgang war in höchst interes­
santer Weise dargestellt; es wird mit einfachen 
Blättern angefangen, die weder schematisiert, 
noch regularisiert, noch stilisiert sondern so dar­
gestellt werden, wie die Natur sie bietet; es 
schließen sich Studien nach Blumen und Pflan­
zen, nach ausgestopften Tieren und endlich 
nach lebenden Tieren an. Namentlich unter den 
Studien letzterer Art befanden sich einzelne von 
hoher Sicherheit der Auffassung und sehr 
lobenswerter Einfachheit der Darstellung. -  Auch 
eine größere Anzahl von Plakat-Entwürfen in 
moderner Art war ausgestellt unter denen sich 
manche originell erfundene und wirkungsvoll 
ausgeführte Arbeit befand. -  Für Stickerei fanden 
sich viele Entwürfe, und darunter manche sehr 
geschmackvolle, vor. Schließlich waren auch 
landschaftliche Naturstudien, Stilleben, Aktzeich­
nungen und Porträts ausgestellt

Die Arbeiten der Damenklasse für Kunststicke­
rei boten ein anziehendes, farbenreiches Bild.
Die trefflich, zum großen Teile nach den eben

genannten Entwürfen ausgeführten Stickereien 
vertraten alle wichtigeren Techniken der Nadel­
arbeit

In einem besonderen Baume hatte die prak­
tische Fachklasse für Portefeuillers, eine Lehr­
werkstätte, ihre höchst interessanten Leistungen 
ausgestellt. Hier sah man Proben verschiedener 
und verschiedenartig präparierter Ledersorten, 
Zeichnungen zu Portefeuille-Arbeiten, Schablo­
nen, Papier-Modelle und endlich sehr hübsche 
fertige Arbeiten.“
(Dir. Meisel, Darmstadt, in: Zeitschrift für gewerblichen Unter­
richt, 1902/03, S. 143)

Nach dem Jahresbericht 1903/04 wurden an 
der Schule Bautechniker, Bauführer und Architek­
turzeichner, Maschinentechniker für Büro und 
Betrieb sowie Monteure, Meister und Zeichner 
ausgebildet. An der Sonntags- und Abendschule 
bestanden Fachklassen für Bauhandwerker 
(Maurer, Zimmerleute, Steinmetze, Spengler, 
Schreiner, Schlosser und Kunstschmiede), für 
Metallarbeiter (Maschinenbauer, Wagenbauer, 
Schmiede, Modellschreiner), für Kunsthandwer­
ker, (Lithographen, Dekorationsmaler, Muster­
zeichner, Graveure) und für Porträt- und Aktzeich­
nen. Weiter heißt es: „Es besteht die Absicht, den 
Unterricht noch in erhöhtem Maße fachlich zu 
gestalten. Außerdem besteht eine Lehrwerkstätte 
für Lederarbeiter, Portefeuiller, Sattler, deren Lehr­
plan sich eng an den in der Schule erteilten 
Fachunterricht anschließt“.



50

% /! '{ /# (  , ] L .  fy o A

u  f r  n t t  s tH 'f i r __

' fQ  %-MtJ'M jiH t 'P U . %icf v e ^ n ß  

\ ^ J d L l j f L ,  Af y /f'-b{f f ----------



51

fa c d J e . / c *  Z f, ■■

$ & & & /£ * /£  Y-'S t  r ^  .

0 ) U ^  J w 'itiffJ U f  Jh , $ 4 f j ‘ *
^ >• 4̂ ■ ^d-T, <3̂X -f / t« ^ * « / /

( w /

f o f i t ' f l  t d y f y
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Die Übersicht aus dem Jahresbericht 
1903/1904 zeigt die Vielfältigkeit der ver­
schiedenen an der Schule vertretenen 
Berufe, insbesondere bei den Sonntags­
und Abendschülern. Diese Zahl steigerte 
sich nach dem Jahresbericht von 1912/13 
sogar noch auf 59 verschiedene Berufs­
sparten und führte u. a  Berufe wie Bild­
hauer, Gärtner, Schiffbauer und Zahn­
techniker auf

6
£\\
JO
Q

^Bezeichnung
ber

^Berufe.

Sommerfemefter 2Binterfemefter

©ans*
tags#
fdiülcv

.palt»*
tags*
fc&üler

Sonn* i tag§* unb $tbenb* fcUüler

" £ SS 
CQ' § £

©anj*
tag§*

fcfjüler
■palö*
tag§*
fdjüler Ii

§
s®

f
i^

i

S
s’

öo

1 53aufrf)loffer . . . — i 2 4* 46 — 4 36 40
2 $3aufd)reiner . . — 3 19 22 4 2 15 21
3 Söudjbrucfer . . . — 1 3 4 — — 2 2
4 SDeforationSmaler — 3 11 14 2 10 4 16
5 (Sifenbrefyer . . . — 1 23 24 — 1 19 20
6 (Sifengicfrer . — — 1 1 — — 1 1
7 (Sleftromed)anifer — 7 8 15 — 10 8 18
8 (Geometer . . . . 1 — — 1 1 1 1 3
9 ®lafer ............. — 1 2 3 — 1 2 3

10 (%aueure . . . . 1 2 4 7 1 3 5 9
11 (Gürtler 1 3 4 1 3 4
12 £ol^bred)3ler . . — 1 1 — 1 1
13 .Sv'effelfd)mteb . . — — 2 2 — — 2 2
14 föunftgärtner . . — 1 1 2 — 1 3 4
15 Svunftgeroerbler . 7 — — 7 6 1 — 7
16 Lithographen . . 2 10 — 12 2 10 — 12
17 8J]afd)incnfd)loffer 9 41 61 111 9 36 54 99
18 M a u re r ............ o 1 43 49 63 1 14 80
19 sIftechanifer . . . — 5 9 14 1 2 10 13
20 sDlobeflfd)reiner . j _ — 7 7 — — 9 9
21 sJülöbelfdjreiner . — — 2 2 — — 2 2
22 Photographen . — 1 1 — — 1 1
23 Portefeuiller . . — 1 70 71 — 67 67
24 Sattler 13 13 _ _ 12 12
25 Sdjneiber . . . . I — — 2 2 — — 2 2
26 Sd)nittmad)er . . — — 1 1 — — 2 2
27 Schriftfeger . . . — — 5 5 — — 5 5
28 Schuhmacher . . — — 1 1 — — 1 1
29 Spengler . . . . — 3 8 11 1 1 7 9
30 Steinmauer . . . — — 1 1 1 — 1 2
31 Sternpelfdjneiber 1 4 1 6 — 5 1 6
32 tapezier............ — — 3 3 — — 3 3
33 SSagner............. — — 3 3 — — 3 3
34 iLeißbinber . . . — — 5 5 1 2 1 4
35 SSerf^eugfc^loffer — 3 2 5 — 2 3 5
36 3immerleute. . . 1 — 14 15 7 — 6 13
37 Sonftige Berufe — 4 17 21 — 2 12 14
38 Schülerinnen . . — 27 — 27 — 27 — ! 27

Summe 27 122 j 390 1 539 | 99 123 320 1 542
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Auch die sogenannten 
schönen Künste...

19ol
Auf der Mathildenhöhe in Darm­
stadt wird die Ausstellung der 
Künstlerkolonie 'Ein Dokument 
Deutscher Kunst' eröffnet.
'Die Ausstellung der Künstler­
kolonie ... soll eine erste Be­
kundung des besten Willens die­
ser Künstler sein, den Zielen 
ihrer Zeit zu folgen: ein er­
ster Griff zu großen Thaten, 
ein erstes Wort von hoher Rede, 
ein erster Ton von rauschender 
Musik und sei ein Dank den hohen 
Wünschen und zur Ehre dem Groß­
herzog Ernst Ludwig von Hessen 
und bei Rhein!' (Peter Behrens 
in der Festschrift)

...sollten nicht zu kurz kommen. Gegen die 
Unterschätzung des Kunstgewerbes war schon 
Van de Velde in seinem Buch „Kunstgewerbliche 
Laienpredigten“ aufgetreten:

„Unter systematischer Vernachlässigung der 
anderen Kunstzweige folgt er dem Geist des 
berüchtigten Edikts, das die Kunst in „Schöne 
Künste" und „Künste zweiten Ranges“ teilt, nicht 
nur buchstäblich, sondern er legt auch jenen, die 
sich ihm anvertrauen, den Gedanken nahe, daß 
es außerhalb der Malerei und Skulptur keine 
Kunst mehr g ibt“ Und den Künstlern ruft Van de 
Velde zu: „Sobald es Ihnen klar sein wird, daß Sie 
als Kunsthandwerker wirklich Künstler sein 
könnten: sei es Keramiker, Goldschmied, 
Schmied, Glasmacher, Sticker, Mosaikist oder 
Möbelbauer, Erfinder von Tapeten und Geweben; 
sobald Sie diese Überzeugung haben, werden 
Sie m ir zum Ziele folgen, das ich Ihnen zeige, 
und Sie selbst werden diese Zweige, die einst in 
einer imposanten und prunkvollen Einheit 
zusammentrafen, wieder zur Auferstehung 
gebracht haben. Und ich meine, es wird noch 
mehr als ein Mensch nötig sein, damit der Sinn 
der Kunst sich ebenso natürlich offenbart wie in 
der Vergangenheit, durch die Vermittlung der 
„geringeren Künste“, wie Morris sie zu benennen 
liebte."
(Henry v.d. Velde, Kunstgewerbliche Laienpredigten.
Leipzig, 1902)

Muthesius träumte von einer „Allgemeinschule 
für das Gesamtgebiet der angewandten Kunst“. 
Sie müsse „das Ziel der Zukunft sein, eine 
Schule, in der Architekten, Gewerbekünstler, 
Wandmaler und Plastiker auf einheitlicher Grund­
lage ausgebildet werden. Das Programm, das 
sich in den zehn Jahren in fast instinktivem 
Drange an den besten Kunstgewerbeschulen 
durchgesetzt hat ist das einzige künstlerische 
Erziehungsprogramm, das als Unterlage für den 
Aufbau einer solchen Allgemeinschule in 
Betracht kommen kann. Es würde sich auf die 
Unterstufe einer solchen Allgemeinschule bezie­
hen. Auf einer Oberstufe fände die Spaltung der 
Ziele in Architektur, Plastik, Wandmalerei und 
Innenkunst statt, entsprechend dem besonderen 
Talente, das der Schüler auf der Unterstufe zu 
zeigen Gelegenheit gehabt hat. Bei einer solchen 
Vorbildung würden der Architektur wieder künst­
lerische Elemente zugeführt werden."
(Hermann Muthesius, Kunstgewerbe und Architektur,
Jena, 1907)

Offenbach hatte sich zwar ähnliche Gedanken 
zum Ziel gesetzt, ohne sie jedoch verwirklichen 
zu können. Daran hatte wohl am ehesten die 
historische Entwicklung der Schule mit der Tei­
lung in einen vorwiegend handwerklich-techni­
schen Bereich einerseits und eine eher zaghaft 
betriebene kunstgewerbliche Abteilung anderer­

seits Schuld. Überlegungen zu einer „Allgemei­
nen Schule“ im Sinne von Muthesius wurden 
wegen der Verschiedenartigkeit der Abteilungen 
in Offenbach nicht angestellt.

1904 beteiligten sich die Schüler an der Aus­
stellung „Die Pflanze in ihrer dekorativen Verwer­
tung“ mit einer Anzahl Studien in Bleistift, Feder­
zeichnung und Aquarell sowie mit Entwürfen und 
ausgeführten Stickereien, die selbst im Ausland 
in Fachkreisen Beachtung und Anerkennung 
gefunden hatten.

Nach einer neuen „Prüfungsordnung für die 
Abgangsprüfung der Bauschule", die von der 
Zentralstelle genehmigt worden war, wurden in 
jenem Jahr erstmals Prüfungszeugnisse aus­
gegeben. Im Jahresbericht 1903/04 gliederte sich 
die Anstalt in A: Tagesschule mit I. Abteilung für 
Kunstgewerbe und II. Bauschule sowie III. Abtei­
lungen für Maschinenbau mit a) Maschinenbau­
schule und b) Dreieinhalbtagesschule und in 
B: Sonntags- und Abendschule. Da der Ansturm 
zur Bauschule ungemein groß war, wurden 
1905 erstmals strenge Aufnahmebedingungen 
notwendig.

„Mit Freuden ist zu begrüßen, daß unterm
11. März 1904 beschlossen wurde, die Angele­
genheit des Anbaues am Schulhaus der Stadt­
verordnetenversammlung zur Genehmigung zu 
unterbreiten. Die durch den Mangel an Lehrsälen 
schon oft erinnerten ungünstigen Raumverhält­
nisse sind durch die Eröffnung des Betriebs im 
jetzigen Umfang beinahe unhaltbar geworden 
und lassen eine baldige Verbesserung in 
gesundheitlicher, und sonstiger Hinsicht drin­
gend wünschen.“
(Jahresbericht 1904/05, S. 10)

Es sollten allerdings noch 9 Jahre vergehen, 
bis sich die Raumverhältnisse durch den Neubau 
der Schule am Isenburger Schloß änderten.

Am 1. April 1905 konnten die Lehrer Schurig, 
Brockmann und Vollhaber ihr 25jähriges Dienst­
jubiläum feiern. Mit der Einführung fester Lehr­
pläne veränderte die Schule allmählich ihren 
Charakter. So heißt es in der „Zeitschrift für 
gewerblichen Unterricht“ von 1906/07 zu den 
Technischen Lehranstalten:

Technische Lehranstalten zu Offenbach a. M.
„Die Bauschule, welche sich wieder eines guten 
Besuches zu erfreuen hatte, vervollständigte 
ihren Lehrplan durch Einführung der Algebra in 
allen Klassen, sowie eines Unterrichts in Trigono­
metrie in der 2. Klasse. An der im Herbst 1905 
stattgefundenen Abgangsprüfung beteiligten 
sich drei Schüler, welchen sämtlich die Note „gut 
bestanden“ erteilt werden konnte.
Die Maschinenbauschule entwickelte sich im
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1903
Einführung des Unterrichtsfaches 
'Reklamekunst' an Kunstgewerbe­
schulen

19o4
1. Ausstellung des Deutschen 
Künstlerbundes in Weimar

19o4
Weltausstellung in St. Louis, 
USA. Rubel erfindet den modernen 
Offsetdruck vom Gummituch

dritten Jahr ihres Bestehens in recht befriedigen­
der Weise. An der im Frühjahr 1906 stattgefunde­
nen Abgangsprüfung nahmen 6 Schüler teil, von 
welchen fünf die Note „gut bestanden" und 
einem die Note „bestanden" zuerkannt wurde.
Die kunstgewerbliche Abteilung hat die gleiche 
Besuchsziffer wie im Vorjahr zu verzeichnen. Zu 
den an dieser Abteilung bestehenden Fachkur­
sen ist m it Beginn des Winters 1905 eine Fach­
klasse für Typographen hinzugetreten, deren Auf­
gabe darin besteht, die allgemeine Berufslehre in 
künstlerischer Hinsicht zu ergänzen. Der Buch­
drucker soll lernen, das ihm von Künstlerhand 
gebotene Material an Schriften und Schmuck 
seiner Technik entsprechend zu verarbeiten. Der 
Unterricht fand an zwei Wochenabenden mit 
12 Teilnehmern im Alter von 15 bis 26 Jahren 
statt. Ferner wurde erstmals ein Kursus im Kunst­
schmieden abgehalten, zu welchem sich zehn 
Interessenten über 18 Jahre eingefunden hatten, 
von denen bereits einige selbständige Handwer­
ker waren."
(Zeitschrift für gewerblichen Unterricht, 1906-1907, S. 114)

Allgemein heißt es zu den Zwecken und Zielen 
der Anstalt: „Die Technischen Lehranstalten 
bezwecken die Ausbildung von Bau- und 
Maschinenbautechnikern, sowie von Kunst­
gewerbetreibenden, und die Erteilung von 
Fachunterricht an Handwerker aller Art".
(Jahresbericht 1903/04, S. 3)

Wie man sich Arbeit und Ziel des Werkunter­
richtes vorstellte, zeigte der von Muthesius maß­
geblich beeinflußte preußische Minister-Erlaß 
vom 15.12.1904:
„Dem Unterricht in Lehrwerkstätten wird das Mit­
tel in die Hand gegeben, dem Schüler die not­
wendigen Beziehungen zwischen Werkstoff und 
Form nachdrücklich zum Bewußtsein zu bringen 
und ihn dazu zu erziehen, seinen Entwurf sachli­
cher, wirtschaftlicher und zweckmäßiger zu 
entwickeln. Durch die Beschäftigung mit dem 
Material wird ferner die im Schüler auf die 
Abwege führende Vorstellung beseitigt werden, 
als ob die Herstellung äußerlich gefälliger Zeich­
nungen ein erstrebenswertes Ziel wäre, ohne 
Rücksicht darauf, ob sie dem Material und seiner 
Eigenart gehörig Rechnung tragen. Die Angliede­
rung von Werkstattunterricht wird endlich dazu 
beitragen, die bisher öfter gerügte einseitige Aus­
bildung von Kunstgewerbezeichnern, welche das 
Material nicht kennen und der handwerksmäßi­
gen Tätigkeit entfremdet sind, einzuschränken 
und auf diesem Wege auch auf Förderung des 
Handwerks hinzuwirken."

Das Schulgeld war gestaffelt und betrug an der 
Tagesschule bei vollem Unterricht 60 Mark im 
Halbjahr, bei bis zu vier halben Tagen 20 Mark. 
Schülerinnen brauchten dagegen nur 24 Mark im

Halbjahr und Stickschülerinnen nur 20 Mark im 
gleichen Zeitraum zu zahlen. An der Handwerker­
schule mußten Lehrlinge 8 Mark und Gesellen 
und Meister 10 Mark in einem Semester entrich­
ten.

1905 legten die ersten beiden Meisterschüler 
das Künstler-Einjährigen-Examen ab. Meister­
schüler waren nach Völker solche Schüler, die 
nach ihrer Ausbildung noch in den Meisterate­
liers des Architekten Beck arbeiteten, um sich so 
die Zulassung zur Prüfung zu erwerben.

Das Preußische Ministerium für Handel und 
Gewerbe stellte 1905 Mittel bereit, um Lehrer an 
Kunstgewerbe- und Handwerkerschulen Gele­
genheit zu geben, an einem Schriftkurs an der 
von Peter Behrens neu organisierten Kunst­
gewerbeschule in Düsseldorf teilzunehmen. Auch 
Offenbach schickte einen Lehrer:
„In der Zeit vom 30. Juli bis 19. August vorigen 
Jahres (1907) wurde Herr Maler Widmann 
beurlaubt, um auf Veranlassung des Kgl. Preuß. 
Ministeriums an einem Schriftkurs an der Düssel­
dorfer Kunstgewerbeschule unter Leitung von 
Professor Behrens teilzunehmen."
(Jahresbericht 1906/07)

Die Schriftkünstlerin Anna Simons, selbst an 
diesen Kursen beteiligt, berichtet über Hintergrün­
de und den Anlaß für diese Veranstaltungen:

„Das wachsende Interesse für Schrift, das immer 
weitere Kreise zog, und die Erkenntnis, es hier 
mit einem Bildungsfaktor von größter Bedeutung 
zu tun zu haben, fand lebhaften Widerhall bei 
den Leitern des Kunstgewerbeschulwesens in 
den verschiedenen Ländern des deutschen 
Reichs, die für die Ausbildung des künstlerischen 
Nachwuchses verantwortlich waren. Es sei hier 
nur an die Berufung von Peter Behrens zum 
Direktor der Kunstgewerbeschule in Düsseldorf, 
von Kleukens nach Darmstadt, des Wiener 
Czeschka nach Hamburg, E R. Weiß nach Berlin, 
wo auch Sütterlin tätig war, Cissarz nach Stutt­
gart, H. Wieynk nach Dresden und F. H. Ehmcke 
nach Düsseldorf, später München, erinnert, wäh­
rend Tiemanns Name von Anfang an mit Leipzig 
verknüpft war und blieb.

Am 28. März 1905 wies das preußische Ministe­
rium für Handel und Gewerbe in einem Erlaß 
darauf hin, daß der künstlerische Unterricht in 
der kunstgewerblichen Erziehung wohl berück­
sichtigt, aber seine Bedeutung nicht überall 
erkannt noch ein leicht anwendbarer, Erfolg ver­
sprechender Unterrichtsgang entwickelt worden 
sei. Um Kenntnis und Fertigkeit in diesem Fach 
zu vertiefen und die Wege zur Geltendmachung 
des erziehlichen Wertes der Schrift festzulegen 
und weiterzuführen, wurden Staatsmittel bereit­
gestellt, um Lehrern an Kunstgewerbe- und
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Bericht 1906/07 
D e f T e d j n i r d j e n  

|  Cebr=flnftalten 
Offenbad] a.JTI.

Eine Seite aus dem Jahresbericht 
1906/07 der Technischen Lehranstalten

3*
§

1

n b e r 3eit D o m  15 . bis 1 7 .  A p r il 1906 fa n b  im  S c h u l* 
h a u s  eine u m fa n g re ic h e  S o n b e ra u s fte llu n g  ftatt. D e r *  
trete n  m ä r e n : D ie  F a d ik la ffe  fü r  T y p o g ra p h e n  m it 
E n tw ü r fe n  fü r  B u c b a u s fta ttu n g  un b  A k z ib e n z e n , bie 

Fa c b k la ffe  fü r  TTlobellieren m it A rb e ite n  in  P la ftilin  nach D o r «  
la g e n  un b  nach b e r Tla tu r un b  bie Fa c b k la ffe  fü r  K u n ft *  
fcbloffer m it praktifeb en A rb e ite n . D a s  ö ro ß b e rzo g lic b e  6 e « 
ro e rb e m u fe u m  in D a r m fta b t batte fü r  biefe A u s fte llu n g  eine 
A n z a h l m u fte rg ü ltig e r K u n ftfc b m ie b e a rb e ite n  z u r  D e r fü *  
g u n g  ge fte llt. Im  S a a le  n e b e n a n  b a tte n  bie fe b rro e rk fta tte  
u n b  b e r D e rg o lb e rk u rs  a u sg e fte llt. D e r  Befucb b e r A u s *  
fte llu n g  m a r ein ä u ß e rft re g e r, be fo n b e rs feitens b e r in te « 
reffierten Fa c h le u te . D ie  ö ro ß b e rzo g lic b e  3 e n tra lfte lle  fü r  
bie öeroe rb e batte als D e rtre te r bie b a rre n  ö e ro e rb e ra t R e u *  
te r un b  öeroerb efcbulrat TITeyer z u r  B e ficbtigung g e fa n b t. 
D o m  3 1 . IT ia rz bis 7 .  A p r il b. J. fin b e t im  S ta b tg a rte n  eine 
g ro ß e  S c b ü le ra rb e ite n a u s fte llu n g  fta tt, bei b e r alle A b te i«  
lu n g e n  u n b  K la ffe n  o e rtre te n  fein w e rb e n .

Stubienausflüge.
m it ben Sch ü le rn  b e r 1 . u n b  2 . B a u k la ffe  m ach ten bie fje rre n  
b a u p tle b re r Beck u n b  D o llb a b e r, fom ie E e b r e r  h o tte r einen 
A u s flu g  nach O p p e n h e im , w o fe lb ft bie z u r  3 e it ge rabe ftatt« 
fin b e n b e S c b ü le ra rb e ite n *A u s fte l!u n g  ber Prot?. R b e in b e ffe n , 
bie K a tb a rin e n k irc b e , u n b  bie ID e in b a u fcb u le  befiebtigt m u r *  
b e n . fje rr Beck befuebte a u ß e rb e m  m it feinen Sch ü le rn  bie 
ID e ttb e m e rb a u s fte llu n g  b e r F rie b b o fs a n la g e  un b  bie S y ­
n a g o g e  in F r a n k f u r t  a . TTI. A m  6. T llä rz 19 0 7 fan b  in B e ­
g le itu n g  b e r b e rre n  A rch itekten Beck, h o tte r u n b  Scbröber 
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Peter Behrens (1868-1940)Architekt, Maler, Grafiker, Entwerfer von Möbeln und Gebrauchsgerät
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Vorlageblatt der Technischen Lehranstal­
ten für den Schriftunterricht

19o6
3. Deutsche Kunstgewerbeausstel­
lung in Dresden

Handwerkerschulen Gelegenheit zu geben, an 
einem gemeinsamen mehrwöchentlichen Kursus 
an der gerade von Prof. Peter Behrens neu orga­
nisierten Kunstgewerbeschule zu Düsseldorf teil­
zunehmen. Der Kursus unterstand der persönli­
chen Leitung von Peter Behrens, der die Vorträge 
über die Entwicklung und die gestaltenden 
Grundsätze der verschiedenen Schriftarten hielt.

Die praktischen Übungen in lateinischer und 
deutscher Schrift mit den verschiedensten Werk­
zeugen, Typensatz und Buchstabendruck, unter 
Verwendung selbstentworfener und geschnitte­
ner Initialen, Überschriften und Zierstücke wur­
den von F. H. Ehmcke geleitet, dem die reiche 
Erfahrung der von ihm gegründeten Steglitzer 
Werkstätten zu Gebote stand und der durch 
seine Verbindungen mit Rudolf von Larisch in 
Wien seinen Schülern auch diese Gedanken­
gänge vermittelte. Auf Anregung des für das 
kunstgewerbliche Schuldezernat im Handels­
ministerium verantwortlichen Geheimrats Dr.-Ing. 
Muthesius, der bei seiner zu Studienzwecken 
erfolgten Zuteilung zur deutschen Gesandschaft 
in London die dort von Morris eingeleitete Schrift­
bewegung kennengelernt, wurde auch die eng­
lische, von Edward Johnston ausgebaute 
Methode praktisch erprobt eine Aufgabe, die mir 
als Johnstons Schülerin zufiel. Der besondere 
Zweck dieser Kurse brachte es m it sich, daß in 
einer beschränkten Zeit nicht nur eine Fülle 
neuer Anregungen und Gedanken gegeben und 
verarbeitet sondern auch ein ziemliches Maß 
technischer Fertigkeit erreicht und der Stoff in 
eine Form gebracht werden mußte, daß sich 
nicht nur die Vorgesetzte Behörde sinnfällig von 
den Leistungen überzeugen, sondern seine Wei­
tervermittlung an die Schüler der Kursteilnehmer 
fließend und sachgemäß erfolgen konnte. Der 
Kursus hatte einen durchschlagenden Erfolg, die 
Resultate wurden in einer Ausstellung in der 
Bibliothek des Kunstgewerbe-Museums in Berlin 
gezeigt Er wurde bis 1914 alljährlich wiederholt 
nach dem Ausscheiden Peter Behrens aus dem 
Staatsdienst 1909 unter Leitung von Prof. Ehmcke 
abgehalten und auf Fortbildungsschullehrer aus­
gedehnt“
(Anna Simons „Die Wiedererweckung der Schriftkunst“ Auf­
satz in: „Kunstgewerbe“ Berlin, 1922, S. 47)

Die Auseinandersetzung zwischen Kunst­
gewerbe und industrieller Herstellung, also 
zwischen künstlerischer Individualität und 
Maschinenreproduktion blieb immer weiter in der 
Diskussion.

Die dritte Deutsche Kunstgewerbe-Ausstellung 
1906 in Dresden bot H. Muthesius Anlaß zu fol­
genden Betrachtungen über „Die nationale 
Bedeutung der kunstgewerblichen Bewegung":

„In nichts läßt sich das pulsierende Leben 
der Bewegung so klar erkennen, als in dem 
Enthusiasmus, mit dem diese Ausstellung 
zusammengebracht worden ist . . .  Schon dem 
flüchtigen Besucher ist vielleicht kein Umstand 
auffallender als der, daß alles, was hier aus­
gestellt wird, eine neue, selbständige Sprache 
redet, eine Sprache, die m it den alten Zielen des 
Kunstgewerbes nichts mehr gemein hat . . .  Es ist 
(allerdings) von den Wortführern der neuen 
Bewegung oft der Satz aufgestellt worden, daß 
besondere Formen nicht nötig wären, daß es viel­
mehr genügte, materialgerecht konstruktions­
gerecht und zweckmäßig zu bilden, um kunst­
gewerblich gute Erzeugnisse hervorzubringen... 
Waren (so) eigentliche typische, die Zeit charak­
terisierende Gestaltungsformen überhaupt nicht 
mehr vorhanden, so konnte auch von der neuen 
Bewegung nicht erwartet werden, daß sie so­
gleich neue schuf . . .  Das Einzige, was zu erwar­
ten war, war eine individuelle Gestaltung.. .  Wir 
haben die Kunst der Individualitäten, und in ihr 
liegt die ganze Schwierigkeit der Situation und 
die ganze kritische Lage der heutigen Bewegung 
verborgen.. .  (Denn) Jede Individualität kann nur 
auf Gleichgesinnte wirken . . . In  der Vorliebe für 
das Schmucklose und Vernünftige sind vielleicht 
die deutlichsten Fingerzeige für unsere fernere 
tektonische Entwicklung gegeben . . . In  den 
bisher genannten gemeinsamen Gestaltungs­
grundsätzen des neuen Kunstgewerbes, als da 
sind: die Vermeidung von Stil-Imitationen, die 
Betonung des Materials, das Bilden nach dem 
Zweck, die Hervorhebung der Konstruktion, die 
strenge Durchführung eines Farbengedankens 
und die Neigung nach einer verstärkten architek­
tonischen Rhythmik, ist aber schon eine einheit­
liche Richtung für das heutige Kunstgewerbe 
gegeben . . . A l s  ihr wesentliches Merkmal muß 
(vielmehr) hervorgehoben werden, daß sie eine 
rein intellektuelle Bewegung ist 
Die Einwirkung geschah von Intellekt zu Intellekt 
es war eine Geisteswelle, die sich in der plötzlich 
erscheinenden starken künstlerischen Anregung 
äußerte. Und in dieser Intellektualität liegen die 
Stärken wie die Schwächen der Bewegung ver­
borgen . . .  Der Beruf des Kunstgewerblers wird 
sich wahrscheinlich in einer ähnlichen Weise 
regeln wie der des Architekten, bei dem ja auch 
intellektuelle und materielle Produktion geschie­
den sind. . .  Eine nationale Kultur wird niemals 
erreicht werden bei Zielen, wie sie die Architektur 
und das Kunstgewerbe im 18. Jahrhundert ver­
folgten. Denn diese Bestrebungen hatten, indem 
frühere Zustände zurückbeschworen werden 
sollten, die Schwäche, daß sie unlogisch, 
unsachlich, sentimental waren. Vor allem ist die 
Sachlichkeit die erste Bedingung für die Äuße­
rungen eines tatkräftigen Gegenwartslebens.“
(„Die Rheinlande“ 1907 I. S. 22 ff.)
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Die Kunstgewerbeschulen 
und der Deutsche Werkbund

Zeichen des Deutschen Werkbundes (1913)

19o7
Gründung des Deutschen Werk­
bundes.
Henry van de Velde veröffent­
licht 'Vom modernen Stil'

Hermann Muthesius (1861-1927 Architekt, Entwerfer, Schriftsteller. 1896-1903 Attache der Deutschen Bot­schaft in London, ab 1904 Geheimrat im Preußischen HandelsministeriumHenri van de Velde (1863-1957) Belgischer Maler, Architekt und Schrift­steller. 1906 Leiter der Weimarer Kunst­gewerbeschule

William Morris (1834-1896) Englischer Designer, Innenarchitekt, Dichter und Sozialreformer

Die Intentionen und Ziele des Werkbundes (Mit­
glieder waren auch Hugo Eberhardt und Rudolf 
Koch) gaben wesentliche Anregungen für die 
Diskussion um die künstlerische Ausbildung an 
den Kunstgewerbeschulen. Insbesondere 
Hermann Muthesius, 2. Vorsitzender des Werk­
bundes nach dessen Gründung, hat sich mit den 
Problemen und Aufgaben dieser Schulen aus­
einandergesetzt.

Um die Situation der Offenbacher wie ähnli­
cher Schulen zu verstehen, ist es notwendig, auf 
das Programm des Werkbundes näher einzu­
gehen.

„Nicht nur in seinen Schriften, sondern auch in 
zahlreichen Vorträgen ist Muthesius für den Gedan­
ken einer Versachlichung, einer Reinigung des 
maschinell produzierten Erzeugnisses von ornamen­
talen Verkrustungen, eingetreten. Er stieß damit auf 
die scharfe Ablehnung des konservativen Fachver­
bandes der,Kunstgewerbetreibenden' (einem Indu­
striellenverband), der vom Kaiser die Abberufung 
von Muthesius als Referent der Kunstgewerbeschu­
len im Landesgewerbeamt Berlin forderte. Dieses 
Ereignis bot den äußeren Anlaß für den Zusam­
menschluß einiger fortschrittlich eingestellter Indu­
strieller, Künstler und Schriftsteller zu einer Art 
Dachverband für gute Formgebung, zur Gründung 
des Deutschen Werkbundes 1907 in München. “(Wiek, Bauhaus-Pädagogik, Köln 1982)
„Der Zweck des Bundes ist die Veredelung der 
gewerblichen Arbeit im Zusammenwirken von 
Kunst, Industrie und Handwerk durch Erziehung, 
Propaganda und geschlossene Stellungnahme zu 
einschlägigen Fragen.“(Paragraph 2 der Werkbundsatzung, 1907)

Die Anregungen kamen von England. Her­
mann Muthesius weist nachdrücklich daraufhin:

„Es war um die Mitte der neunziger Jahre, als eini­
gen Künstlern plötzlich die Augen darüber aufgin­
gen, daß das so nicht weiter gehen könne. War das 
ewige Wiederkauen vergangener Formen schon an 
sich eine zweifelhafte Betätigung, so wurde sie 
schließlich geradezu entehrend, nachdem die Mode 
die Künstler von einem Stil zum andern gejagt 
hatte. Das erregte einen Widerwillen gegen die 
historischen Stile überhaupt. Dazu kam, daß eben 
von England her Erzeugnisse bekannt wurden, an 
denen man zu seiner Überraschung eine völlige 
Emanzipation von den historischen Stilen erblickte. 
Das Beispiel Englands wirkte zündend. Man sah 
dort statt der historischen Formen ,neue Formen', 
und zwar in der Ornamentik vorwiegend solche, die 
aus dem Studium der Pflanzenwelt gewonnen 
waren. Ein Jauchzen begrüßte in Deutschland diese 
Entdeckung. Man warf sich sofort mit aller Energie 
auf das Studium der Pflanze und entwickelte for­
male Gebilde aus ihr.,Neue Formen' und,Pflanzen­

stilisierung‘ wurden die Schlagworte des Tages. Es 
ist erstaunlich, mit welch elementarer Gewalt das 
Studium der Pflanzenformen (und in der Folge das 
Naturstudium überhaupt) die historischen Stile ver­
trieb. Niemand konnte etwas dajür oder dagegen 
tun. Binnen weniger Jahre waren sie hinweggefegt 
und an ihre Stelle waren die stilisierten Natur­
formen getreten. Der neue Glaube an die Natur 
hielt seinen Siegeszug. “(Der Weg und das Ziel des Kunstgewerbes. In: Kunstgewerbe und Architektur. Jena 1907)

Man darf jedoch nicht vergessen, daß die Eng­
länder selbst sich an einem historischen Beispiel 
orientierten, nämlich an den illuminierten Hand­
schriften und Büchern des Mittelalters und der 
Renaissance. William Morris hatte auch eine 
Begründung für diesen Rückgriff: er wollte an 
eine Handwerkertradition anknüpfen, auf der 
noch nicht der Fluch der maschinellen Repro­
duktion lag.

„ Wenn ich daran und an die Nützlichkeit all dieser 
Kenntnis zu einer Zeit denke, wo die Geschichte ein 
so ernstes Studium bei uns geworden ist, daß sie 
uns ein neues Empfinden gegeben hat und uns nicht 
mehr an den bloßen Berichten über Schlachten und 
Händel der Könige und Schurken genäsen lassen -  
wenn ich an all dies denke, kann ich kaum sagen, 
daß dies Verwobensein der dekorativen Künste mit 
der Geschichte der Vergangenheit weniger wichtig 
wäre als ihre Gemeinschaft mit dem Leben der 
Gegenwart: denn sollen nicht jene auch einen Teil 
unseres täglichen Lebens bilden ?“(William Morris, Die niederen Künste. Leipzig 1901)

Freilich fehlte dem deutschen Kunstgewerbe 
bis auf wenige Ausnahmen das soziale Engage­
ment, das John Ruskin und William Morris besa­
ßen, es legte viel mehr Wert auf das Pädago­
gische.

In den „Nachrichten über die Preußischen 
Kunstgewerbeschulen“ (Berlin o. J., zusammen­
gestellt gelegentlich der mit der 3. Deutschen 
Kunstgewerbeausstellung in Dresden 1906 ver­
bundenen Ausstellung Preuss. Kunstgewerbe­
schulen.) finden sich, als Programm formuliert, 
schon all die Ideen des späteren Werkbundes. 
Fast identisch mit dem Muthesius’schen Text 
(siehe oben) heißt es: „Diegeschilderten Umstände 
brachten von der Mitte der neunziger Jahre den 
Umschwung in der deutschen kunstgewerblichen 
Richtung mit sich, der sich sozusagen mit elementa­
rer Gewalt vollzog und binnen weniger Jahre die 
Lage völlig veränderte. Der erste Anlauf ging dahin, 
die Reproduktion der alten historischen Formen zu 
verlassen und neue Formen anzuwenden. Zur Ent­
wicklung dieser neuen Formen weit ging man auf die 
Naturvorbilder zurück. Vorwiegend war es die 
Pflanzenwelt, aus der man sich neue Anregungen 
holte. Daraus ergab sich für die kunstgewerblichen
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Lehranstalten ein neuer Unterrichtsgegenstand: das 
Studium der Pflanzenform mit dem Ziele, daraus 
selbständige ornamentale Gebilde zu entw ickeln.
Zu dem Pflanzenstudium gesellte sich bald das Stu­
dium von Tier- und Mineralformen in Form und 
Farbe. Das Naturstudium wurde eines der wichtig­
sten Unterrichtsgegenstände der Kunstgewerbe­
schule überhaupt. “

In den „Nachrichten über die Preußischen 
Kunstgew erbeschulen“ ist Offenbach, das sich 
damals Technische Lehranstalten nannte, nicht 
genannt, obwohl eine Kunstgewerbeschule 
integriert war. Die frühe Entwicklung der Offen­
bacher Schule ist von einer gewissen Unentschie­
denheit gekennzeichnet, ob sie sich rein tech­
nisch oder aber rein kunstgewerblich ausrichten 
sollte, was nicht heißen soll, daß man den 
Gedanken des Werkbundes fernstand.

Auch in Offenbach machte man die Erfah­
rung, die A. v. Hofmann in seinem Büchlein „Die 
Grundlage bewußter Stilempfindung“ (Berlin und 
Stuttgart o. J.) sehr eingehend beschrieb:
„Mit dem Augenblick, wo der Handwerker selbst zu 
zeichnen aufhört, degeneriert der Stil; die Hand­

werke, die am längsten unberührt von Vorlagen 
bleiben, halten sich am längsten. Die ganze Rich­
tung, welche heute auf Ausbilden von Entwurfzeich­
nen geht, ist verfehlt; es sollte nur zum selbsttätigen 
Schaffen ausgebildet werden. Die Grundlage eines 
kunstgewerblichen Schaffens ist die Ausübung eines 
Handwerks, an dem sich der richtige Mann zum 
Künstler heranbildet. Nur jemand, der das Material 
beherrscht, in dem er schafft, kann ein bestimmtes 
zweckmäßiges Werk in demselben zu einem künst­
lerischen stilreinen Gebilde ausgestalten, ihn lehrt 
seine Kunst selbst oder alte Meister in derselben, 
nie aber jemand, der dem Handwerk fremd ist und 
wenn er sonst der beste Künstler wäre. “

„Der 1907 gegründete Deutsche Werkbund hat die 
Arbeit und die Zielsetzung der Kunstgewerbeschu­
len und späteren Werkkunstschulen wesentlich 
beeinfiußt. Ein großer Teil der Dozenten ist und war 
Mitglied des Werkbundes. Sie sehen in der Aufgabe 
dieser Schule nicht nur eine berufliche, sondern eine 
den ganzen Menschen umfassende Ausbildung, 
gleichsam eine Mission für eine neue kulturelle 
Epoche.(Hassenpflug: Werkkunstschulbuch. 1956, S. 12)

„Geschmackvolle 
Allgemeinhöhe“ oder 
„Individuelle Handfertigkeit“?

Plakat der Werkbundausstellung Köln 
1914. Der Entwurf stammt von Fritz Hel- 
muth Ehmcke

Auf der Werkbund-Ausstellung 1914 in Köln 
kam es zu gegensätzlichen Auffassungen über 
die Aufgaben der Bewegung, vor allem zwischen 
Hermann Muthesius, Architekt und Geheimer 
Regierungsrat im Preußischen Landesgewerbe­
amt, und Henry van de Velde, Direktor der 
Großherzoglichen Kunstgewerbeschule in Wei­
mar, deren Thesen nachfolgend, (leicht gekürzt), 
gegeneinander abgewogen werden. Die Leitsätze 
von Muthesius waren in gedruckter Form vor 
der Tagung verteilt worden und veranlaßten Van 
de Velde umgehend zur Formulierung seiner 
Gegenleitsätze, die er unter starken Beifallskund­
gebungen verlas. In einer Entgegnung verwahrte 
sich Muthesius insbesondere dagegen, daß er 
den Künstlern Vorschriften machen wolle 
„obgleich ich mich ausdrücklich gegen diese 
Insinuation verwahrt habe“.

In einer anschließenden Diskussion nahmen 
u.a. Peter Behrens, Karl Ernst Osthaus (der 
daraufhinwies, daß das weithin unverstandene 
W ort,Typisierung' wohl beim Bau der Arbeiter­
wohnhäuser aufgekommen sei), Richard Riemer- 
schmid und Bruno Taut in unterschiedlicher 
Weise zu dem Problem Stellung. Im Schlußwort 
nahm Muthesius in Anbetracht der „Leiden­
schaftlichkeit“, mit der ihm widersprochen 
wurde, seine Thesen zurück „nicht weil ich die 
Thesen für falsch halte“, sondern weil „Künstler 
wie höchst empfindliche, mimosenhafte Wesen
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zu behandeln [sind], die man in Watte einwickeln 
muß“. (Heitere Zustimmung!). Er war der Mei­
nung: „Der Werkbund steht und fällt mit der 
Arbeit des Künstlers. Und wenn unsere besten
Künstler nicht zu uns gehören (__ ) können
[wir] einpacken und nach Hause gehen“. (Sehr 
richtig!)(Muthesius: Die Werkbund-Arbeit der Zukunft. Jena. 1914)
Diese Kontroverse war damit nicht aus der Welt.

„ Während van de Velde für die freie Entfaltung der 
künstlerischen Individualität eintrat, bestand 
Muthesius auf der, Typisierung ‘ des maschinell her­
gestellten Erzeugnisses. Dieser Konflikt, der zwar 
nicht neu war, der aber in Köln seine Zuspitzung 
erfuhr, blieb auf dieser Tagung und dadurch, daß 
bald darauf der Erste Weltkrieg ausbrach, zunächst 
unausgetragen. Er fand nach dem Krieg am Bau­
haus, . . .  teils unterschwellig, teils offen, seine Fort­
setzung." (Wiek, Bauhaus-Pädagogik. Köln 1982)

Muthesius:

„Die Architektur und mit ihr das ganze Werkbund­
schaffensgebiet drängt nach Typisierung und kann 
nur durch sie diejenige allgemeine Bedeutung wieder 
erlangen, die ihr in Zeiten harmonischer Kultur 
eigen war. “

„Nur mit der Typisierung, die als das Ergebnis einer 
heilsamen Konzentration aufzufassen ist, kann wie­
der ein allgemein geltender, sicherer Geschmack 
Eingang finden. “

„Solange eine geschmackvolle Allgemeinhöhe nicht 
erreicht ist, kann auf eine wirksame Ausstrahlung 
des deutschen Kunstgewerbes auf das Ausland 
nicht gerechnet werden. “

„Die Welt wird erst dann nach unseren Erzeugnis­
sen fragen, wenn aus ihnen ein überzeugender Stil­
ausdruck spricht. “

„Der schöpferische Weiterausbau des Errungenen 
ist die dringendste Aufgabe der Zeit. Jedes Zurück- 
und Abfallen in die Nachahmung würde heute die 
Verschleuderung eines wertvollen Besitzes bedeu­
ten. “

„Ausstellungen des Deutschen Werkbundes haben 
nur dann einen Sinn, wenn sie sich grundsätzlich 
auf Bestes und Vorbildliches beschränken."

Van de Velde:

„Solange es noch Künstler im Werkbund geben wird 
und solange diese noch einen Einfluß auf dessen 
Geschicke haben werden, werden sie gegen jeden 
Vorschlag eines Kanons oder einer Typisierung pro­
testieren. “

„Gewiß hat der Künstler, der eine „heilsame Kon­
zentration“ treibt, immer erkannt, daß Strömungen, 
die stärker sind, als sein einzelnes Wollen und Den­
ken von ihm verlange, daß er erkenne, was wesent­
lich seinem Zeitgeiste entspricht. Aber es heißt gera­
dezu, eine Kastration vornehmen, wenn man diesen 
reichen, vielseitigen schöpferischen Aufschwung jetzt 
schon festlegen will. “

„Sollte wirklich jemand sich durch den Schein, 
damit rasche Resultate erzielen zu können, blenden 
lassen ? Diese vorzeitigen Wirkungen haben umso­
weniger Aussicht, eine wirksame Ausstrahlung des 
deutschen Kunstgewerbes auf das Ausland zu errei­
chen, als eben dieses Ausland einen Vorsprung vor 
uns voraus hat in der alten Tradition und der Kul­
tur des Geschmacks. Andererseits ist uns der Fluch 
wohlbekannt, der auf unserer Industrie lastet, 
exportieren zu müssen. “

„ Wir wissen, daß mehrere Generationen an dem 
noch arbeiten müssen, was wir angefangen haben, 
ehe die Physiognomie des neuen Stiles fixiert sein 
wird, und daß erst nach Verlauf einer ganzen 
Periode von Anstrengungen die Rede von Typen und 
Typisierung sein kann. “

„Seit 20 Jahren suchen manche unter uns die For­
men und die Verzierungen, die restlos unserer Epoche 
entsprechen. In dem Augenblick, wo die individuel­
len Anstrengungen anfangen zu erlahmen, wird die 
Physiognomie fixiert; Die Ära der Nachahmung 
fängt an, und es setzt der Gebrauch von Formen 
und Verzierungen ein, bei deren Herstellung nie­
mand mehr den schöpferischen Impuls aufbringt: 
die Zeit der Unfruchtbarkeit ist dann eingetreten."

„Jede Ausstellung muß das Ziel verfolgen, der Welt 
diese heimische Qualität zu zeigen, und die Ausstel­
lungen des Werkbundes haben in der Tat nur dann 
einen Sinn, wenn sie sich . . .  grundsätzlich auf 
Bestes und Vorbildliches beschränken. “
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Muthesius:

„ Von der Überzeugung ausgehend, daß es für  
Deutschland eine Lebensfrage ist, seine Produkte 
mehr und mehr zu veredeln, hat der Deutsche 
Werkbund als eine Vereinigung von Künstlern, 
Industriellen und Kaufleuten sein Augenmerk 
darauf zu richten, die Vorbedingungen für einen 
kunstindustriellen Export zu schaffen. “

„Die Fortschritte Deutschlands in Kunstgewerbe 
und Architektur sollten dem Auslande durch eine 
wirksame Propaganda bekannt gemacht werden. 
Als nächstliegendes Mittel hierfür empfehlen sich 
neben Ausstellungen periodische illustrierte Ver­
öffentlichungen. “

„Mit dem vom Künstler für den Einzelfall entworfe­
nen Gegenstand würde nicht einmal der einhei­
mische Bedarf gedeckt werden. “

Van de Velde:

„Die Anstrengungen des Werkbundes sollten dahin 
abzielen . . .  die Gaben der individuellen Handfer­
tigkeit, die Freude und den Glauben an die Schön­
heit einer möglichst differenzierten Ausführung zu 
pflegen und sie nicht durch eine Typisierung zu 
hemmen, gerade in dem Momente, wo das Ausland 
anfängt, an deutscher Arbeit Interesse zu finden. 
Auf dem Gebiete dieser Förderung bleibt fast noch 
alles zu tun übrig. “

„Es ist ein vollkommenes Verkennen des Tatbestan­
des, wenn man die Industriellen glauben macht, sie 
vermehrten ihre Chancen auf dem Weltmarkt, wenn 
sie a priori Typen produzierten für diesen Welt­
markt, ehe diese ein zu Hause ausprobiertes 
Gemeingut geworden seien. Und dennoch ist nie 
etwas Gutes und Herrliches geschaffen worden aus 
bloßer Rücksicht auf den Export. “

„Qualität wird immer nur zuerst für einen ganz 
beschränkten Kreis von Auftraggebern und Kennern 
geschaffen. Diese bekommen allmählich Zutrauen 
zu ihren Künstlern, langsam entwickelt sich erst 
eine enge, dann eine rein nationale Kundschaft und 
dann erst nimmt das Ausland und die Welt lang­
sam Notiz von dieser Qualität. “

Paul Renner (1878-1956)Grafiker, Typograf, Schriftentwerfer (u. a. „Futura“, 1928)

Daß der Werkbund nicht die Lösung brachte, 
hatte Paul Renner sehr gut erkannt:

„Der Werkbund versuchte, die wilden Energien, die 
auf die Gewerbe losgelassen waren, zu sammeln 
und auf ein Ziel zu richten. Aber seine Ideale waren 
von den weltwirtschaftlich-imperialistischen Zeitge­
danken angekränkelt: Qualitätsarbeit der Qualität, 
nicht dem Arbeiter zuliebe; Wertarbeit als Wertzu­
wachs der Nation, als Mittel der Kulturpropaganda 
und wirtschaftlicher Eroberung der Welt. Und da 
man nur an das Produkt dachte und nicht an den 
Produzenten, so wurde der Frage: Handarbeit oder 
Maschinenarbeit? eine ganz untergeordnete wirt­
schaftliche und technische Bedeutung zuerkannt. “ (Paul Renner: Typographie als Kunst. München 1922)

Paul Renner halt den sozialen Anspruch von 
Morris für das Wichtigste:
„ Wieviel mehr aber bleibt zu tun übrig, um den 
Gedanken von Morris zu verwirklichen, um der 
künstlerischen Forderung nach Qualitätsarbeit, als 
einer sozialen Forderung, Anerkennung zu verschaf­
fen! Denn nicht der künstlerische Hausrat in der 
kleinsten Hütte ist der Sinn kunstgewerblicher 
Erneuerung. Wenn es sich nur um das Produkt 
handelte, wäre eine Ehrenrettung der typenliefern­
den Maschine wohl angebracht; aber es handelt 
sich um die Produzierenden: es handelt sich darum, 
den an spezialisierte, mechanische Arbeit gefessel­
ten Opfern der Arbeitsteilung eine Tätigkeit zu ver­

schaffen, die alle ihre Fähigkeiten zur Entfaltung 
bringt. Daß man die maschinellen Großbetriebe 
nicht von heute auf morgen in handwerkliche ver­
wandeln, daß man aus Industriearbeitern nicht 
ohne weiteres künstlerisch denkende und erfindende 
Handwerker machen kann, bedarf keines Hinwei­
ses. Die Aufgabe ist auch gar nicht, Pläne für eine 
ferne Zukunft zu machen, sondern zu tun, was 
unser Gewissen, was unser soziales Gewissen uns 
vorschreibt: mit allen Kräften dahin wirken, daß die 
Arbeiterschaft am geistigen Leben der Zeit den glei­
chen Anteil fordere und nehme, den der mittelalter­
liche Handwerker-Künstler zum eigenen Besten an 
dem seiner Zeit genommen hat. Kapitalistische 
Gesinnung hat die Kultur Europas zerstört ( . . . .)“ (ebenda)
1927 schreibt er in der Zeitschrift „Die Form“ 
über die Kunstgewerbeschulen:
„An diesen Schulen gibt es immer noch Lehrer, 
welche den Schüler zu einem in allen Stilen gerech­
ten Musterzeichner ausbilden möchten. Sie konser­
vieren das Lehrziel, um dessentwillen die Kunst­
gewerbeschulen um die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts gegründet worden sind. . .  Der Hand­
werker-Romantik des englischen Morris-Kreises 
verdanken die Schulen ihren Werkstätten-Betrieb. 
Und in einigen Schuten dringt heute der Gedanke 
des Werkbundes ein, daß es unsere Aufgabe sei, 
auch die Maschine zur Wertarbeit zu erziehen. “(Die Form, No. 6, Berlin 1927)
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Hugo Eberhardt Hugo Eberhardt, am 2. Mai 1874 im badischen 
Furtwangen geboren, studierte nach seinem 
Schulbesuch an den Technischen Hochschulen 
in Stuttgart und Karlsruhe Architektur. Nach einer 
Zeit praktischer Tätigkeit als Innenausstatter von 
Schiffen beim Norddeutschen Lloyd kam er zu 
Professor Messel nach Berlin. 1899 erhielt er den 
akademischen Preis der Abteilung für allgemein- 
bildende Fächer verliehen. Mit einem Stipendium 
der württembergischen Staatsregierung konnte 
Eberhardt eine halbjährige Italienreise antreten. 
Die Eindrücke dieser Reise haben seine späteren 
Bauten stark geprägt.

1903 fuhr er im Auftrag des Württembergischen 
Kultusministeriums auf die Insel Kos in der 
Aegaeis, wo er die technische Leitung bei Aus­
grabungen des Asklepieions innehatte. Die 
Regierungsbaumeisterprüfung legte er 1904 ab, 
woran sich eine dreijährige Tätigkeit als Stadt­
bauinspektor der Stadt Frankfurt anschloß. 1907 
berief man ihn schließlich zum Leiter der Techni­
schen Lehranstalten.

Der spätere Bundespräsident Theodor Heuss, 
wie Eberhardt ebenfalls Mitglied des Deutschen 
Werkbundes, bemerkte in den „Mitteilungen des 
württ. Kunstgewerbevereins“ im Jahre 1908 zur 
Berufung Eberhardts als Leiter der Technischen 
Lehranstalten:

„Eberhardt hat im vorigen Jahr Frankfurt verlas­
sen. Der Großherzog von Hessen berief ihn als 
neuestes Glied seiner Künstlerkolonie zum Direk­
tor der technischen Lehranstalten in Offenbach 
und schuf dem Künstler damit den rechten 
Boden für seine Wirksamkeit Denn mit dem 
Reichtum seiner Gestaltung, seiner Sachlichkeit 
seinem Sinn für zweckmäßige Materialaus­
nutzung, mit all seiner Frische und dem Drauf­
gängertum seiner so erfolgreichen künstleri­
schen Laufbahn, mag er ein Anreger und Förde­
rer sein wie wenige. Aber wir wünschen, daß 
darüber hinaus Aufgaben großen Stiles vor ihn 
treten möchten. Denn diejenigen, die die eigentli­
chen Bauprobleme unserer Zeit m it neuem Geist

und neuer Form zu lösen vermögen, sind nicht 
zahlreich. Zu den wenigen aber, die Führerkraft 
gewinnen können, gehört, scheint uns, dieser 
KünstlerM

Unter seiner Leitung entwickelte sich die 
Schule zu einer der führenden Anstalten dieser 
Art in Deutschland. Im Ersten Weltkrieg wurden 
die Technischen Lehranstalten die erste Schule 
für die Berufsausbildung und Umschulung ver­
wundeter Soldaten unter dem Namen „Berufs­
übungslazarett Technische Lehranstalten Offen­
bach“

Als privater Architekt baute Eberhardt über­
wiegend Villen (u.a. in Buchschlag bei Frank­
furt a. M.), aber auch mehrere Fabrik- und Verwal­
tungsgebäude, Schulen sowie die Allgemeine 
Ortskrankenkasse in Offenbach.

Aus der engen Verbindung mit der in Offen­
bach ansässigen Lederwarenindustrie, die Eber­
hardt von Anfang an als eine seiner wichtigsten 
Aufgaben ansah, ergab sich eine Fülle neuer 
Anregungen und Arbeitsmethoden. Aus ihr ent­
stand auch vor allem der Gedanke des Deut­
schen Ledermuseums, das 1917 gegründet 
wurde, und für deren Verwirklichung sich Eber­
hardt mit allen Mitteln einsetzte. In dem „Buch von 
Frankfurt/Mainz/Wiesbaden" (München 1930) 
schreibt der sonst sehr kritische Hans Reimann: 
„Das alte Offenbach ist strichweise malerisch, wie 
man so sagt, und ein von Hugo Eberhardt ins 
Dasein gerufene Ledermuseum, einzig in seiner 
Art, verdient eine Stippvisite.“

Eine lebenslange Freundschaft verband ihn mit 
dem Asien-Forscher Sven Hedin. Im Laufe seiner 
Tätigkeit in Offenbach lehnte er mehrere Ange­
bote anderer Schulen ab. 1940 ging Eberhardt in 
den Ruhestand, blieb jedoch weiterhin emsiger 
Fürsprecher der Offenbacher Schule. 1953 wurde 
ihm das Ehrenbürgerrecht der Stadt Offenbach 
sowie 1954 das Große Bundesverdienstkreuz der 
Bundesrepublik verliehen, Hugo Eberhardt starb 
im 85. Lebensjahr am 8. April 1959 in Miltenberg 
am Main.

Landhaus Cochlovius in der Gartenstadt 
Buchschlag (links) und Bürogebäude der 
Gebr. Heyne in Offenbach (rechts), er­
baut von Prof. Hugo Eberhardt. Die Abbil­
dungen sind dem Sammelwerk Hugo 
Eberhardts „Architektonische Arbeiten" 
entnommen
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Rote Mützen 
und ein 
neuer Direktor

19o7
Gründung eines Vereins für 
Kunstpflege in Offenbach

Probeseite der „Eckmann-Schrift", ent­
worfen von Prof. Otto Eckmann (Berlin). 
Die Schrift erschien 1900

Otto Eckmann (1865-1902)Typograf und Grafiker, Entwerfer von Möbeln

Mit dem Jahr 1907 trat eine einschneidende 
Veränderung in der Schule ein. Nicht nur, daß den 
Tagesschülern „unterm 4. Januar 1907 die 
Erlaubnis zum Tragen von Schülermützen" gege­
ben wurde. „Die Schülermützen bestehen aus 
rotem Samt, wobei die einzelnen Abteilungen 
durch besondere Abzeichen (Winkel =  Zirkel, 
Zahnrad und Künstlerwappen) kenntlich sind. Die 
Klassen sind durch verschiedenfarbige Streifen 
bezeichnet." Auch erhielt die Schule elektrisches 
Licht und ein Labor für Elektrotechnik. Vor allem 
aber war es die Verabschiedung von Direktor 
Schurig und mit ihm Hauptlehrer Vollhaber. Die 
Lehrerschaft veranstaltete zu Ehren der Scheiden­
den am 29. September 1907 eine schlichte Feier.

Die Geschäfte übernahm zunächst Professor 
Brockmann, ehe mit einer feierlichen Einführung 
am 1. Dezember desselben Jahres der Frankfur­
ter Stadtbauinspektor Hugo Eberhardt sein Amt 
antrat. Der dem Deutschen Werkbund angehö­
rende Eberhardt hatte sich bereits mit vielen Bau­
werken einen Namen gemacht.
Mit seiner Berufung begann eine neue Ära an der 
Schule. Ihm gelang es, namhafte und bedeu­
tende Künstler und Fachleute nach Offenbach zu 
holen, was nicht nur regionale, sondern auch 
überregionale und internationale Anerkennung 
fand.ecKmann

3nificilen-u-Vignetten

Rudhcird'iäis Gießerei 
in Ottenbach am rflain

So suchte z. B. die Ungarische Gesellschaft für 
Kunstgewerbe um leihweise Überlassung von 
Schülerarbeiten nach, um ihre Unterrichts­
methode entsprechend gestalten zu können.

Eberhardt hielt enge Verbindung zur Künstler­
kolonie in Darmstadt.

Die 1899 von Großherzog Ernst Ludwig von 
Hessen begründete Darmstädter Künstlerkolonie 
„beruht vom Standpunkt des öffentlichen Interes­
ses aus beurtheilt in deren Beziehungen zu den 
Gewerbetreibenden und zu dem Publikum".
(Deutsche Kunst und Dekoration, 1899, S. 421)

Optimaler künstlerischer Entwurf sollte mit 
bester Handwerksarbeit verbunden sein. Insofern 
ergeben sich hier Berührungspunkte mit dem 
Bauhaus in Weimar von Gropius. „Die exempla­
rische künstlerische Qualität insbesondere der 
Olbrich'schen Möbel liegt gerade in der Wahl ein­
facher und hervorragend verarbeiteter Formen, 
was von böswilligen Kritikern zu Unrecht als 
Arme-Leute-Stil für Reiche denunziert wurde."
(Künstlerkolonie Mathildenhöhe Darmstadt 1899 -  1914, Aus­
stellungs-Katalog Nummer 5,1977, S. 65)

Doch über die Verwirklichung der Absicht, 
Kunst ins Volk zu tragen, bestanden innerhalb der 
Kolonie unterschiedliche Auffassungen. Einerseits 
wollte man eine unzeitgemäße Form der Produk­
tion wieder aufgreifen, zum anderen bestand das 
„Zukunftsweisende“ darin, sich mit dem Begriff 
des Handwerklichen und der Materialgerechtig­
keit auseinanderzusetzen. Hieran knüpften die 
Forderungen z. B. des Deutschen Werkbundes 
nach sachlicher und industriegerechter Form­
gebung.

Die Neue Kunst in Darmstadt hat von allen 
Kunstströmungen der Zeit noch am ehesten die 
Arbeiten Offenbacher Lehrer und Schüler beein­
flußt. Und doch ist kein Funke von Darmstadt 
nach Offenbach übergesprungen. Hielt man die 
„Hofkunst" des Großherzogs, wie man den 
Jugendstil aus Darmstadt nannte, für zu elitär? 
Van de Velde, einer der glühendsten Verehrer des 
Jugendstils, hatte 1898 ein Plakat, Packungen 
und Werbezettel für die Kölnische Nährmittelfabrik 
Tropon entworfen. Dies blieb die einzige, außer­
ordentliche und beachtenswerte Vermählung des 
Jugendstils mit Industrie und Handel. (Vgl. Robert 
L  Delevoy, Die Gestalt des 20. Jahrhunderts,
Genf, 1965.) Das von Wilhelm Holzamer pathe­
tisch entworfene Programm der neuen Kunst 
zeigt schon auf den ersten Blick, wie schwer es in 
die alltägliche Praxis des Kunsthandwerks umzu­
setzen war. „Daß wir wieder Lebendige unter uns 
kriegen, daß wir von der Gleichmacherei und 
Uniformierung und Herdenmäßigkeit frei werden. 
Daß wir das Höchste lernen; dem Kaiser zu 
geben, was des Kaisers ist, um von der Angst-
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lichkeit frei zu werden, um selbst Freie zu wer­
den, um der Autorität auf fremden Gebieten die 
eigene im eigenen Gebiet entgegenstellen zu 
können. Vorläufig können wir das noch nicht 
Vorläufig fehlt uns noch der bon ton, die Reflek­
tierung -  vorläufig schielen wir noch zu viel nach 
dem Zuchtmeister!'
(Wilhelm Holzamer, Die Siegesallee, Leipzig, S. 24)

lassen. „Die Lehrkräfte entfalten neben ihrem 
Lehrberufe fast durchweg eine eifrige private 
Tätigkeit Die Schulleitung wird es sich stets 
angelegen sein lassen, mit allen Mitteln dahin zu 
wirken, daß die Schule mit der Praxis Fühlung 
behält und sich dadurch davor schützt in theore­
tische Schulmeisterei zu verfallen.“
(Jahresbericht 1908/09, S. 5)

In Offenbach übernahm man das vom Jugend­
stil, was gerade gefiel, und kommerzialisierte die 
neue Kunst, die ihrem Wesen nach elitär war und 
sich kaum für die industrielle Produktion eignete.

Als ein Darmstädter Handwerker zum ersten 
Mal den Jugendstil auf der Mathildenhöhe in 
Augenschein nahm, bemerkte er lakonisch: „c/a 
dhet ich net gern drin wohne!“ Die Offenbacher 
Handwerker waren nicht minder traditionell und 
blieben bei ihren Leisten. Was Wunder, daß die 
Versuche in der Schule recht zaghaft blieben.

Am 30. Dezember 1907 brach im Dachge­
schoß des Schulgebäudes Feuer aus, welches 
die Dachkonstruktion stark beschädigte. So muß­
ten behelfsmäßig im Hof zwei Baracken auf­
gestellt werden um den Lehrbetrieb fortführen zu 
können. Dazu kam noch eine provisorische 
Schreiner- und Schmiedewerkstatt. Obwohl man 
schon 1904 an eine Erweiterung der Schule am 
Mathildenplatz gedacht hatte, veranlaßte dieses 
Unglück Prof. Eberhardt, einen Neubau vor­
zuschlagen, der schließlich 1913 eingeweiht 
wurde.

Bericht über den Brand in der Kunst­
gewerbeschule am Mathildenplatz in der 
„Offenbacher Zeitung" vom 31. Dezember 
1907

* Staat» in fccr ßunftflcnjcrbcfdjnle iit nocfi 
mltauteilen, öafe t»a§ &euer roafjrftfjcinlid) fd)on feit 
einigen Sagen glomm uni) non einem befeften 
Sdjornftein fjerrüljrte. Qfcgcn o Ufjr bemerften 
^ubfrauen, öie in ber Solfsfdjule an ber SRatöil= 
benftrafee befdjäftigt mären, roie auä bem Sadjftu&l 
beb erljöljten ®HtteIbaueb flammen fdjlugen. Sie 
Geuerroebr mürbe fdjleunigft alarmiert; fie erfdjien 
fdjneQ unb befämofte ben SBranb mit 4 ©djlaudj* 
Teilungen non innen unb non ber elcftrifcbcn Seiler 
ou0. Um y& Ufir mar ber Sranö gelöst, unb bic 
freuerroe&r fonnte an bie 3lbräumung§arbcÜcn 
geben. S er Sadjftu&l mirb ju einem großen Seile 
abgebrotfjen roerben rnüffen. Sfubgcbrannt finb iin 
3ciä)enfaal unb ein SRcbcnraum. S e r ofjncbicb felir 
fühlbare ^Raummangel in ben Scdjniidjen Sebr= 
anftalten läßt ben ?faH hoppelt bebauerlid) er= 
fdjeinen. S er ©cbulbetrieb, ber am 3. 3anuar 
mteber beginnt, crleibet feine Störung.

1908 wurde aus der Abteilung „Bauschule“ mit 
Genehmigung der hessischen Regierung eine 
„Baugewerbeschule“, die damit der hessischen 
Landesgewerbeschule gleichgestellt war. Im glei­
chen Jahr wurde Eberhardt der Professorentitel 
verliehen. Unter seiner Leitung intensivierte die 
Schule die Verbindung von theoretisch-prakti­
scher Ausbildung an der Schule und der Praxis 
in den Betrieben. So wurden auch die privaten 
Tätigkeiten der Dozenten nicht unterbunden, um 
den Kontakt zur Industrie nicht abreißen zu

Es gab Anstellungsverträge, die die Neben­
tätigkeit förmlich regelten. Daher kann man von 
einer Art moralischem Anspruch sprechen, der 
mit den Aufgaben eines Lehrers in Verbindung 
gebracht wurde. Ziel war nicht die alleinige Wis­
sensvermittlung an der Schule, sondern auch der 
Nutzeffekt der Allgemeinheit, speziell der orts­
ansässigen Gewerbebetriebe. In Offenbach 
dominierte in jener Zeit die Lederwarenindustrie, 
der aber vor allem die Metall- und chemische 
Industrie kaum nachstanden.

In knapp zwei Jahren seit Eberhardts Amts­
antritt war die Schülerzahl enorm gestiegen, die 
zum praktischen Kunstgewerbler oder Techniker 
ausgebildet werden sollten. Er verstand seine 
Kunstgewerbeschule nicht als Akademie, wo 
„hohe" Kunst gelehrt wurde, sondern als Ausbil­
dungsstätte für die Bedürfnisse des Offenbacher 
Gewerbes. Wichtig erschien ihm die Erziehung zu 
einfachen Kunstformen, Fertigkeiten im Entwerfen 
und Ausführen, ein geschultes Auge für die 
unterschiedlichen Anforderungen der jeweiligen 
gestalterischen Aufgabe. Eberhardt: „Was ich will, 
ist ein Zurückdämmen der Künstlerseele im 
Kunsthandwerker. Nüchterne, überlegene und 
gediegene Praktiker großzuziehen, soll unser Ziel 
sein und nicht „Zeichen'-Künstler, die dem Hand­
werk verlorengehen, im Glauben, zu Vornehme­
rem, Höherem geboren und erzogen zu sein."
(Eberhardt: Stellungnahme über die Ausgestaltung der Techn. 
Lehranstalten, 1909, S. 37)

Im Jahresbericht 1909 erfährt man, daß die 
Absolventen der Schule offenbar schnell eine 
Anstellung fanden:

„Als Beweis der Wertschätzung, den die Anstalt 
in kunstgewerblichen Fachkreisen genießt darf 
wohl erwähnt werden, daß die rege Nachfrage 
nach Absolventen unserer Kunstgewerbeschule 
(aus Wien, Dresden usw.) nicht voll befriedigt 
werden konnte. Die Schüler finden erfreulicher­
weise sehr gut bezahlte Stellungen. Auch die Ab­
solventen der Baugewerk- und der Maschinen­
bauschulen waren unmittelbar nach dem Austritt 
aus der Anstalt in lohnenden Stellen unterge­
bracht Die Maschinenbauschule entwickelt sich 
stetig weiter und hat auch nach den erfolgten 
Anmeldungen zu Beginn des neuen Schuljahres 
eine Vermehrung ihrer Schülerzahl zu erwarten. 
Der Besuch der Halbtagesschule für Maschinen­
bau ist so sehr gewachsen, daß in dem neuen
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Ein Kissen mit Stickerei von Fräulein Hen- 
rici aus der Fachklasse für künstlerische 
Frauenarbeit der Wienerin Mizzi Vogl

Schuljahr wieder eine weitere Trennung der unte­
ren Klassen vorgenommen werden muß." 
(Jahresbericht 1909/10, S. 9)

Zum Nachfolger des Hauptlehrers Vollhaber, 
der am 1. Oktober in den Ruhestand trat, wurde 
Bildhauer Karl Huber aus München gewählt. 
„Seine Königliche Hoheit der Großherzog 
ernannte ihn m it Wirkung vom 1. Januar 1908 
zum Großherzoglichen Hauptlehrer bei den 
Technischen Lehranstalten." „Es steht zu hoffen" 
heißt es in dem Jahresbericht von 1907/08 weiter, 
„daß diese glückliche Berufung der Offenbacher 
Bauplastik aus dem Sumpfe, in dem sie sich 
bewegt, etwas heraushilft" Gleichfalls 1908 betei­
ligten sich die Technischen Lehranstalten an der 
hessischen Landesausstellung für freie und 
angewandte Kunst in Darmstadt mit Entwürfen, 
Modellen, Zeichnungen, Plastiken und typogra­
phischen Arbeiten.

Entgegen der nach verschiedenen Prinzipien 
erfolgenden Einteilung in Fachklassen an den 
Handwerkerschulen bildete die Offenbacher 
Abendschule berufsunabhängige Fachklassen, 
die ihre Klassen oder Abteilungen nach den ver­
schiedenen Unterrichtsgegenständen zusam­
menstellte. Es gab eine Abteilung für Deutsch 
und Rechnen, für Rechnen und Aufsatzlehre, 
Buchführung, Geometrie und Mechanik und für 
Algebra und Mechanik.
(Gewerbeblatt 1909)

„In der Handwerkerschule wurde das begonnene 
Werk, inbezug auf Errichtung von Fachklassen 
weiter fortgesetzt und außer den bereits im Vor­

jahr errichteten, wiederum zwei neue Fachkurse 
ins Leben gerufen: den Schreiner- und den Gärt­
nerfachkurs. Die Beteiligung war namentlich sei­
tens älterer Leute eine recht gute und es hat sich 
bewahrheitet daß die direkte Einführung der 
Schüler in das Fach, das größte Verständnis in 
Handwerker- und Gewerbekreisen findet Der 
praktische Schlosserkurs wurde in die städtische 
Schmiede verlegt und auf 6 Wochenstunden 
ausgedehnt Um den Ausbau dieses Kursus hat 
sich neben der Stadtverwaltung, die in der 
Schmiede ein zweites Gebläse aufstellen und die 
Beleuchtung herrichten ließ, auch die großh. 
Zentralstelle für die Gewerbe durch die Bewilli­
gung der Mittel zur Beschaffung des erforderli­
chen Werkzeugs sehr verdient gemacht" 
(Jahresbericht 1906/07, S. 6)

„Die Schmiedewerkstätte, die sich seither in der 
städtischen Schmiede auf dem Fuhrpark befand, 
konnte im Laufe des Winters durch die Hochher­
zigkeit verschiedener Gönner im eigenen 
Gebäude untergebracht werden. Die einzelnen 
Arbeiten wurden kostenfrei von nachfolgenden 
Firmen ausgeführt: Die Maurerarbeiten von 
F. Stock III. und Gebr. Hasenbach, der Zement­
boden von der Firma Fritz & Co., die Spengler­
arbeiten von Christian Grünheit, die Zimmerarbei­
ten von Gebr. Buchsbaum, das Pappolindach von 
W. Ermold, die Schreinerarbeit von Heinrich Zin­
del, die Weißbinderarbeit von Hermann Roosen, 
das Einsetzen der Fenster besorgte die Offen­
bacher Fensterfabrik von Simon JägerM 
(Jahresbericht 1909/10, S. 9)
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Aus der Klasse des Malers Richard Throll 
stammt dieser Entwurf von Fräulein 
Brinckmann (links oben)

Ebenfalls aus dieser Klasse kommt der 
ornamentale Entwurf, der von Herrn Au- 
mann ausgeführt wurde (Mitte)

Der Schüler Hielscher, der in der Klasse 
von Hauptlehrer Maler Wolf war, zeichne­
te diesen Bauern (links unten)

Das Plakat von Frankenberg hat Herr 
Jochheim aus der Klasse Francke ent­
worfen (rechts oben)

Entwurf und Ausführung dieser Figur 
stammt von Herrn Kranz, der in der Klas­
se von Bildhauer Huber war (rechts 
unten)

Alle Arbeiten entstanden in derzeit zwi­
schen 1910 und 1912
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Originalseite aus dem Buch „Kunst unse­
rer Heimat" 1913 zu einem Bericht „Das 
Kunstgewerbe an den Technischen 
Lehranstalten in Offenbach a. M", dem 
auch die Abbildungen auf den beiden 
vorherigen Seiten entnommen sind

ßlnjfe: ©o fdj c ul) o f c r. (Entwurf: D e b cc h e .
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Der Neubau 
am Isenburger Schloß

Der Schloßplatz vor der Bebauung. Links 
das Gefängnis, in der Mitte das alte 
Schlachthaus und rechts die Amtskelle­
rei

Am 29. April 1909 wurde der von Prof. Eberhardt 
geplante neue Schulhausbau genehmigt, sowohl 
sein Entwurf als auch sein Kostenvoranschlag 
von 750000 Mark. Er plante das Gebäude in 
einem Rechteck um das Isenburger Schloß, des­
sen Umgebung freilich zuvor noch in die Denk­
malliste aufgenommen worden war.

L
MB 1

ger Schlosses unter Leitung des Architekten 
Meißner vom Staat beschlossen war, entstand 
der lebhafte Wunsch, die Umgebung des schö­
nen Gebäudes vor einer verunstaltenden 
Bebauung zu bewahren. Es wurden daher von 
Meißner im Jahre 1905 Bebauungspläne und im 
Jahre 1906 ein großes Modell für die ganze 
Umgebung des Schlosses gefertigt, in welchem 
in feinfühligster Weise die Straßenzüge und die 
Höhenentwicklung des Gebäudes so angeordnet 
waren, daß ein außerordentlich malerischer 
Stadtteil geschaffen wurde, in welchem das 
Schloß in schönster Weise zur Geltung gebracht 
wurde. Um zunächst einer Verunstaltung durch 
Neubauten vorzubeugen, wurde die Aufnahme 
der ganzen Umgebung des Schlosses in die 
Denkmalliste und die Errichtung eines besonde­
ren Ortsstatuts in Aussicht genommen, um eine 
unkünstlerische und die Wirkung des Schlosses 
schädigende Bebauungsweise verhüten zu 
können."
(Jahresbericht der Denkmalpflege, Darmstadt, 1910, S. 57)

Über die baulichen Möglichkeiten der Umge­
bung des Isenburger Schlosses gab ein Jahres­
bericht der Denkmalpflege Auskunft:

„Zu einer Beratung über die Wiederherstellungs­
arbeiten am Isenburger Schloß, welche von der 
Ministerialabteilung für Bauwesen nach Plänen 
des Architekten Meißner ausgeführt werden soll­
ten, trat der Ausschuß für die Baudenkmäler in 
der Provinz Starkenburg am 1. Juli 1904 zusam­
men. Hierbei wurden folgende Beschlüsse 
gefaßt:

1. Die Türme nach den Zeichnungen des Archi­
tekten auszubauen.

2. An den beiden Schmalseiten statt der Walme 
Giebel zu errichten, bei denen die Dach­
deckung ca. 30 cm über die Mauerflucht 
durchgeführt und die Dachlinie durch Hau­
steinumrahmungen betont werden sollten.

3. Die hölzerne Laube im Obergeschoß unter 
Benutzung der alten Steinpfeiler wiederaufzu­
bauen, ferner für die Gitter im Untergeschoß 
der Loggia und die Bemalung derselben 
sowie sonstiger Schmuckteile der Fassade 
Probestücke ausführen zu lassen. Als Maler 
wird Rudorffer-München empfohlen.

4. Die innere Ausstattung des Schlosses im all­
gemeinen ganz einfach und mit Berücksichti­
gung der heutigen Benutzung ohne Verwen­
dung stark betonter Stilformen zu halten, bei 
einigen Räumen dagegen dem Architekten 
Gelegenheit zu geben, durch reiche Ausstat­
tung im Charakter des ursprünglichen Baustils 
ein Bild von der früheren Wirkung zu geben.

. . .  Nachdem die Wiederherstellung des Isenbur-

Doch wenig später änderte sich die Situation. 
So kann man im Jahresbericht der Hessischen 
Denkmalpflege 1912 lesen:

„Die Frage der Bebauung in der Umgebung des 
Isenburger Schlosses fand ihre Lösung dadurch, 
daß die Stadt Offenbach noch eine Anzahl von 
Grundstücken ankaufte und auf dem ganzen Ge­
lände zu beiden Seiten der Schloßstraße einen 
großen Neubau für die technischen Lehranstal­
ten zu errichten beschloß. Durch zeckmäßigen 
Austausch von fiskalischem und städtischem 
Gelände ließen sich die Baulichkeiten so grup­
pieren, daß sie an der Südseite des Schlosses 
einen großen Hof umgeben, wodurch für den 
Anblick der reich gegliederten Schloßfassade 
eine ruhige Umrahmung gewonnen wurde. Hier­
bei ist die an das Schloß stoßende westliche 
Seite für ein staatliches Gebäude (Steueramt und 
Bezirkskasse) reserviert, während die Lehranstal­
ten in einem Winkel die beiden anderen Seiten 
umschließen. Die Schloßstraße ist unter dem 
einen Flügel durchgeführt, so daß von der Stadt­
seite her der Hof nur durch diese portalartige 
Straßenüberbauung zugänglich ist. Die vom 
Direktor der technischen Lehranstalten, Prof. 
Eberhardt, entworfenen Pläne entsprachen, 
abgesehen von geringfügigen Einzelheiten, den 
Wünschen der Denkmalpflege."
(Jahresbericht der Denkmalpflege, Darmstadt, 1912, S. 135)

Damit hatte Eberhardt sein Ziel erreicht, mit 
einem repräsentativen Neubau der an Raum­
mangel leidenden Schule eine Unterkunft 
geschaffen zu haben. Nach seinen Vorstellungen 
sollte das neue Gebäude nicht nur „Unterrichts­
raum“ sein, vielmehr sollte es gleich als eine Art 
„Baumuseum“ fungieren.
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So stellte sich Prof. Eberhardt die Be­
bauung um das Isenburger Schloß vor. 
Während das Gebäude der Technischen 
Lehranstalten errichtet wurde, kam es nie 
zu dem die westliche Seite des Hofes 
begrenzenden Bau, in dem das Steuer­
amt oder die Bezirkskasse untergebracht 
werden sollte. Die Zeichnung stammt 
von Eberhardt selbst

Das Schulgebäude 
„ein unerschöpflicher 
Belehrungsquell 
für Schüler 
und Einwohner“

Eingangshalle der Technischen Lehr­
anstalten

Über die pädagogischen Intentionen, die ihn 
offensichtlich beim Entwurf des Schulgebäudes 
leiteten, gibt Eberhardt in seinen Erinnerungen 
Auskunft:

„Der Schüler sieht von vornherein in der Schule 
nur die gesunden Formen, die er in der späteren 
Praxis anzuwenden hat, sie werden ihm zur 
Selbstverständlichkeit, ohne daß auch nur eine 
Minute der Unterrichtszeit diesen Dingen gewid­
met wird.
Die Haustüre zeigt dem Bautechniker und dem 
Tischler den soliden einfachen Entwurf, dem 
Anstreicher die Farbenbehandlung, dem Schlos­
ser ein meistermäßiges Gitter, einfach, aber sach­
gemäß und materialecht behandelt. Der Haupt­
eingang zeigt ein Kreuzgewölbe, der Windfang 
das Tonnengewölbe mit Stichkappe, ein kleines 
seitlich aufgestelltes Modell zeigt die Konstruk­
tion im Schnitt. Das Treppenhaus und die Gänge

zeigen gleichfalls die verschiedenen Decken­
arten und geben gleichzeitig Gelegenheit zum 
Üben im perspektivischen Zeichnen. Hier stehen, 
den Schülern stets zugänglich, die Lehrmittel der 
Anstalt, Proben aller moderner Baustoffe, Muster 
technischer Neuheiten, Beispiele und Gegen­
beispiele mit kurzen belehrenden Hinweisen...

Mit der Selbstverständlichkeit, mit der das Kind 
sprechen lernt, wird ihm in den drei Jahren sei­
nes Ein- und Ausganges in der Schule ein gut 
Teil des notwendigen technischen Wissens in 
Fleisch und Blut übergehen. Man sollte glauben, 
eine solche Erkenntnis hätte schon längst da 
oder dort zur Tat werden müssen.
Eine derartige Schule würde zum unerschöpfli­
chen Belehrungsquell für die Schüler sowohl als 
für alle Einwohner der Stadt, die sich für derartige 
Dinge interessieren. Besondere Kosten würden 
aus einer Sammlung, einem Museum dieser Art 
gar nicht erwachsen. In 4 Wochen habe ich, um 
den Beweis für diese Behauptung, die bisher nur 
mit wohlwollendem Lächeln aufgenommen 
wurde, anzutreten, von zirka 70 auswärtigen Fir­
men schenkungsweise Muster ihrer Erzeugnisse 
beigebracht, die den Grundstock der Sammlung 
bilden werden.“
(Eberhardt, Tagebuchaufzeichnung, zitiert in Gries „Von der 
Handwerkerschule zur Hochschule für Gestaltung", Offenbach, 
1975)

Mit 636 Schülern erreichte die Schule 1909 ihre 
vorläufige Höchstzahl. Rudolf Koch wurde zu 
Beginn des Schuljahres 1909/10 als Lehrer für



69

191o
'Deutsche Schrift' von Rudolf 
Koch erscheint

Auf der Titelseite der „Offenbacher Zei­
tung" vom 17. Februar 1910 schmückt die­
ser Holzschnitt den Beitrag zum Kostüm­
fest, das in der Turnhalle gefeiert wurde.

Die Abbildung zeigt einen Blick auf die 
von den Schülern geschaffene Buden­
stadt

„Ein Glanzpunkt des Kostümfestes wird 
das nunmehr bestimmte Erscheinen des 
Großherzogpaares bilden, das am 
Freitagnachmittag um 5 Uhr eintrifft und 
sich unverzüglich zur Teilnahme an dem 
Fest zur Turnhalle begeben wird. Beson­
derer Empfang findet nicht statt. Der 
Fortgang des Festes erleidet durch den 
Besuch keinerlei Unterbrechung"

1911
Kandinsky malt das erste abstrakte 
Bild 'Komposition'

1912
Marcel Duchamp malt das Bild:
'Akt, eine Treppe herabstei­
gend' . Von Kandinsky erscheint 
'über das Geistige in der Kunst'

1913
Kasimir Malewitsch malt 'Schwar­
zes Quadrat auf weißem Grund' 
(Suprematismus)

1914
Gropius baut Faguswerk in Al­
feld

Schriftzeichnen und -entwerfen eingestellt, nach­
dem er schon 1908 auf Vorschlag von Ernst Engel 
als Lehrer für Schrift an der Schule tätig war „die 
in den graphischen Fächern neue Anziehungs­
kraft und Bedeutung gewann. Die Anregungen 
der Offenbacher Schreiber wurden nicht nur von 
der Offenbacher Schriftgießerei Gebr. Klingspor, 
deren Mitarbeiter Rudolf Koch war, sondern auch 
von den großen Frankfurter Schriftgießereien 
(Bauer, D. Stempel, Ludwig & Mayer) aufgenom­
men und z. T. Schüler R. Kochs zur Mitarbeit 
herangezogen. Koch war die Kraft der Überzeu­
gung und die Kunst der Sprache und der Men­
schenführung gegeben. Er bildete als primus 
inter pares eine einmalige Werksgemeinschaft 
mit seinen Schülern, die in alle Welt gingen,
Ruhm und Rang der Offenbacher Schule zu ver­
breiten."
(Schneider: Die Stadt Offenbach am Main im Frankfurter 
Raum, 1962, S. 28)

Wie in der knappen biographischen Würdi­
gung Rudolf Kochs angedeutet ist, war diese Zeit 
tatsächlich die fruchtbarste in Offenbach, ohne 
daß etwas an den restaurativen Tendenzen der 
Schule geändert worden wäre. Koch ließ die alten 
Handwerkerideale Wiederaufleben. „Wir sind 
Handwerksleute und haben dem Tag zu dienen 
und unmittelbare Bedürfnisse zu befriedigen" In 
den Räumen der Offenbacher Schule konnte die­
ses gefährlich kritiklose Ideal von einer kleinen 
Gruppe unter der Führung Kochs verwirklicht 
werden. Ein nationalistisches Pathos nach Ver­
sailles förderte zweifellos diesen „gotischen 
Provinzialismus“.

Im Ganzen gesehen blieb Kochs Ansatz ver­
fehlt Seine Vorstellungen, die der Bauhüttenphilo­
sophie Kolbenheyers verwandt sind, wurden nur 
zu schnell ins ideologische Repertoire der Natio­
nalsozialisten aufgenommen und erledigten sich 
mit dem Zerfall des Dritten Reiches. Das trifft frei­
lich nicht in gleichem Umfang auf den Typogra­
phen Koch zu, dessen zahlreiche Schriften 
besonders, wenn man sie unter dem Aspekt zeit­
genössischer Schriftprobleme betrachtet, noch 
heute den Schriftkundigen begeistern.

Daß mit einer Idolatrie des Handwerks in der 
industrialisierten Gesellschaft nichts gewonnen 
ist, erkannte schon der Werkbund, der mit allen 
Mitteln versuchte, vom Handwerk loszukommen. 
So forderte er ein neues Fach, von dem erst die 
Amerikaner, mittels der Erfahrungen des Bauhau­
ses, um 1930 eine klare Vorstellung gewannen 
und das sie „industrial design“ nannten.
(Vgl. Robert L  Delevoy, Die Gestalt des 20. Jahrhunderts,
Genf 1965)

Als großer Erfolg für die Schule konnte die auf 
Veranlassung des Königl. Preuß. Ministeriums der 
öffentlichen Arbeiten im Jahre 1910 erfolgte Gleich­

stellung der Reifezeugnisse der Baugewerbe­
schule und der Zeugnisse der Technischen 
Lehranstalten angesehen werden.

Vom 18. bis 20. Februar veranstalteten die 
Lehranstalten ein Märchenfest mit Basar, dessen 
Reingewinn von 28.267 Mark einem neu gegrün­
deten Stipendienfonds zugeführt wurde.

Das Kostümfest
zur Schaffung eines Stipendienfonds für unbe­
mittelte Schüler der Technischen Lehranstalten

Der Umstand, daß den Technischen Lehranstal­
ten bislang zur Unterstützung begabter Schüler 
nur unzureichende Mittel zur Verfügung standen, 
hat dazu geführt in Offenbach unter Mitwirkung 
weitester Kreise in der Zeit vom 18. bis 20. Fe­
bruar 1910 ein Märchen fest m it Basar zu ver­
anstalten, welches in jeder Weise glänzend verlief 
und bei einer Gesamteinnahme von 45875.09 M. 
nach Abzug der Unkosten einen Reingewinn von 
28267 M. ergab...

Das Fest fand in der durch den Offenbacher 
Turnverein gütigst zur Verfügung gestellten Turn­
halle in der Goethestraße statt, die durch eine 
stimmungsvolle Dekoration in einen idealen 
Festraum verwandelt worden war. Dank der tat­
kräftigen und opferfreudigen Unterstützung, 
welche das Unternehmen allenthalben fand, war 
es möglich, mit verhältnismäßig wenig Mitteln ein 
Fest zu veranstalten, das bei allen Teilnehmern 
zeitlebens in guter Erinnerung stehen dürfte. . .

Hiesige Handwerksmeister, sowie insbesondere 
unsere Lehrer und Schüler stellten bei der Aus­
schmückung der Festräume willig ihre Kräfte in 
den Dienst der guten Sache und durch dieses 
Zusammenwirken war es eben möglich, das Fest 
in einer so glänzenden Weise zu feiern. Ganz 
besonders verdient um die Ausschmückung der 
Räume machten sich die Lehrer Hotter, Huber 
und Franke und die Schüler Rosenthal, Lehmann, 
Josseaux, Nater, Braun, Baus, Storch sowie die 
Schülerin Fräulein Zimmern.

Einen besonderen Glanz erhielt das Fest durch 
die Anwesenheit des Großherzoglichen Paares, 
welches in Begleitung der Hofdame, Freiin von 
Bellersheim, des Kammerherrn von Leonhardi, 
des Adjutanten von Schröder und des Provinzial­
direktors von Hombergk mit Gemahlin erschie­
nen war und den Veranstaltungen das größte 
Interesse entgegenbrachte.
(Jahresbericht 1909/10, S. 13/14)

In späteren, vor allem in den fünfziger Jahren 
waren die von der Schule veranstalteten 
„Zinnober-Feste“ Anziehungspunkt für die Bevöl­
kerung Offenbachs und der weiteren Umgebung. 
Sie zogen bis zu 2000 Besucher an.
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Ein neues Haus 
und viele Reden

1910 begann man mit dem Bau des neuen Schul­
komplexes. Am 24. Januar 1913 wurde der Lehr­
betrieb im neuen Gebäude aufgenommen, natür­
lich nicht ohne eine entsprechende Feier, zu der 
auch das Großherzogspaar nebst dem Fürsten 
und der Fürstin von Isenburg-Birstein erschienen 
waren. Oberbürgermeister Dr. Dullo ging in seiner 
Festansprache noch einmal auf all die Schwierig­
keiten des Schulprojektes ein. So habe der Denk­
malpfleger beantragt, „die Stadt möge durch 
Ortsstatut den Denkmalschutz über die weitere 
Umgebung des Schlosses verhängen. Ein sol­
ches Ortsstatut wäre bei dem zu erwartenden 
Widerstande der Betroffenen kaum durchzu­
bringen gewesen, und so blieb die schwierige 
Frage immer noch: Wie konnte man für den zu 
schaffenden Platz einen Abschluß durch ange­
messene Häuserwände schaffen ?. . .  Da legte 
Professor Eberhardt sein Projekt vor, für die Tech­
nischen Lehranstalten einen Neubau auf dem 
städtischen Gelände des Stadtgartens, an der 
Mainstraße, keine hundert Schritte vom Schloß 
entfernt, zu errichten. Sofort schlugen wir ihm vor, 
statt dessen den Neubau am Schloßplatz, so wie 
er jetzt steht, unter Überbauung der Schloßstraße

zu errichten. Denn dadurch konnten alle vorhan­
denen Schwierigkeiten m it einem Schlage 
gleichzeitig beseitigt werden.“

Die Stadtverordnetenversammlung wollte die 
Bausumme jedoch nur dann bewilligen, „wenn 
die Schule in eine vollwertige Baugewerkschule 
umgewandelt und als solche anerkannt werde". 
Auch diese Forderung wurde erfüllt. Dullo: „Die 
Schule ist damit zur Wiege, dem alten Isenburger 
Schlosse, zurückgekehrt. . .  Das Haus, in das wir 
Sie heute führen, wird von der Fachkritik bezeich­
net werden als ein Beispiel des Darmstädter Stils, 
und wenn Ew. Königliche Hoheit die Räume 
durchschreiten, so werden Sie dieses Geistes, 
den Ew. Königliche Hoheit in der Darmstädter 
Künstlerkolonie geweckt und gepflegt haben, 
das bin ich sicher, einen starken Hauch spüren.“

Zur Eröffnung des Neubaus meinte der Direk­
tor: „Freude am eigenen Schaffen, an natürlicher 
einfacher Kunst, Erwerb eines geschulten reifen 
Geschmacks, Fähigkeit, die Berufsaufgaben 
gesund und sachlich anzugreifen, sie handwerk­
lich-technisch zu beherrschen und nicht zuletzt 
Kenntnis der Grenzen des eigenen Könnens und

Festteilnehmer vor dem Haupteingang 
zur Einweihung des Neubaus der Techni­
schen Lehranstalten am 24. Januar 1913
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Besitz einer anspornenden Selbstkritik, das ist es, 
was wir unseren Handwerker- und Kunstgewerbe­
schülern beizubringen wünschen. Ein gleiches 
Ziel gilt es auch in der Baugewerkschule zu errei­
chen. Wir wollen den Kampf gegen die unechte, 
unsachliche, aufdringliche Bauweise und wün­
schen an ihrer Stelle eine materialgerechte, 
zweckentsprechende und schlichte Architektur, 
an der nicht nur der Verstand, sondern auch das 
Herz und das Gemüt seinen Anteil hat Möge 
unsere Baugewerkschule. . .  helfen, das ehedem 
heitere und frohe Gesicht unserer malerischen 
Dörfer und Städte von den Beulen geschmacks­
kranker Jahrzehnte zu heilen, und möge sie dazu 
beitragen, daß die moderne Industriestadt nicht 
des äußeren Behagens und beschaulicher 
Wohnlichkeit entbehrt“
(Jahresbericht 1913/15, S. 52)

In einem Aufsatz aus dem Jahre 1948 erinnerte 
sich Hugo Eberhardt an den Neubeginn:

„Vor 40 Jahren gab mir der hessische Großher­
zog Ernst Ludwig. . .  den Auftrag.. .  auf den 
Geschmack der breiten Öffentlichkeit m it allen 
Mitteln einzuwirken.“ Und weiter: „Ich war mir 
darüber klar, daß im Gegensatz zu diesem Zerr­
bild handwerklicher Erziehung die erste und 
letzte Aufgabe einer Kunstgewerbeschule darin 
bestehen müsse, ihren Jüngern unter Anbah­
nung engster Verbindung mit dem zu neuem 
Wollen bereiten Handwerk und der auf Qualität 
zielenden Kunstindustrie eine wahrhaft tiefge­
fühlte Werksgesinnung in die Seele zu pflanzen.“ 
In seiner Eröffnungsrede formulierte es Eberhardt 
so: „Zwei große technische Erziehungsgruppen 
werden in diesem Hause nebeneinanderstehen: 
das Handwerk, Kunstgewerbe, Baugewerbe auf 
der einen Seite und auf der anderen Maschinen­
bau und Elektrotechnik. Betont die eine Gruppe 
mehr das künstlerische, so unterstreicht die 
andere das wissenschaftliche Element“ Eber­
hardt: „Dem Handwerk ist gute Arbeit und zweck­
mäßige Form das oberste Bildungsgesetz. Dem 
Gegenstand, der klar und unverschleiert seinen 
Zweck ausdrückt, gesundes Material bei tech­
nisch meisterhafter Arbeit zeigt, wird es stets 
gelingen, in uns das Gefühl des Wohlgefallens zu 
erregen. Dem Kunstgewerbe aber gebührt ein 
weiteres Feld. Das Bedürfnis, das zu allen Zeiten 
dem Menschen eigen war, gewisse Gegenstände 
über die einfache Notwendigkeit hinaus besit- 
zenswert zu machen, führt von der Zweckform 
zur Kunstform.. .  Sieht man die Aufgabe der 
Handwerkerschulen darin, den Schüler zur 
Berufstüchtigkeit und Berufsfreude zu erziehen, 
so muß es sich von selbst verstehen, daß man 
der praktischen Werkstattarbeit und dem rein 
praktischen Werkzeichnen auch in der Schule 
den ersten Platz einräumt"
(Jahresbericht 1913/15, S. 51)
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Die Schule 
mausert sich

1912
Die Einwohnerzahl Offenbachs 
beträgt 78.146

Viele der von der Schule ausgehenden Aktivitä­
ten ließen in Offenbach Zukunftshoffnungen 
sprießen. In „Die Rheinlande“ hieß es dazu: „Wo 
immer man auch hinhört -  in den Kreisen der 
Handwerker, der Industriellen oder der Kunst­
gewerbler -  überall wird lebhaft debattiert über 
,die Sorge um einen tüchtigen Nachwuchs‘ über 
d ie ,Verantwortung gegenüber der kommenden 
Generation' und nicht zuletzt über d ie ,wirtschaft­
liche Bedeutung hochwertiger Qualitätsarbeit'. 
Man will andere, größere, reichere Städte überflü­
geln . . .  Der natürlichste Mittelpunkt für all diese 
Absichten und Erwartungen ist die Schule für das 
rührige und zielbewußte Gewerbe. . .  Portefeuil­
ler, Bauhandwerker, Tischler, Schlosser, Graveure 
und andere Handwerksleute sind abzurichten, in 
ihrem Beruf Selbständiges zu fertigen. In Hugo 
Eberhardt, der Messels tüchtige Schulung 
genossen hat haben die Offenbacher einen 
Organisator gewonnen, der m it klarem Blick 
diese Notwendigkeit erfaßt hat Von den Skizzier­
übungen der Vorklasse an bis zu den Aufgaben 
der Fachabteilungen wird kein Abweichen von 
den Erfordernissen der Praxis geduldet In den 
Lehrkräften, die er sich in dem kurzen Zeitraum 
eines Jahres gewonnen,. . .  hat er hierfür 
wackere Mitstreiter gefunden. Derart daß schon 
jetzt eine Reihe Schüler und Schülerinnen aus 
Frankfurt die des Stillebenmalens überdrüssig 
geworden sind, täglich nach Offenbach fahren."
(„Die Rheinlande, 1909 II, S. 324)

Im Jahre 1912 zeigte die Schule eine erfreuliche 
Entwicklung, war die Gesamtschülerzahl doch auf 
838 gestiegen.

Ebenfalls bemerkenswert war ein Beschluß 
des Kuratoriums vom 26.4.1912, „indem er das 
Schulgeld für Ausländer auf den doppelten 
Betrag erhöhte“.

Im Jahresbericht 1912/13 der Technischen 
Lehranstalten, die auch dem mitteldeutschen 
Kunstgewerbeverein angehörten, fand man es 
der Erwähnung wert, „daß in diesem Semester 
die erste Baugewerkschülerin aufgenommen 
wurde, wie auch gleichzeitig in der Architektur­
abteilung der Kunstgewerbeschule die erste 
Innenarchitektin ausgebildet wird. Wenn auch in 
der Kunstgewerbeschule schon seit langer Zeit 
Schülerinnen mit Erfolg für praktische Berufe als 
Musterzeichnerinnen, Bildhauerinnen, Zeichen­
lehrerinnen usw. ausgebildet wurden, so dauerte 
es doch ziemlich lange, bis sich die Erkenntnis 
Bahn brach, daß die Frau im modernen Berufs­
leben auch auf dem technischen Gebiete erfolg­
reich tätig sein kann, und der vorurteilsfreie 
Architekt wird gerne eine künstlerisch geschulte 
und technisch gebildete Dame, die namentlich 
auf dem Gebiet der Innendekoration Verwen­
dung finden kann, in sein Atelier als Mitarbeiterin 
aufnehmen.“

In der „Offenbacher Zeitung" vom Au­
gust und Oktober 1912 wiesen die Tech­
nischen Lehranstalten auf ihre Fachkurse 
hin, die je nach Bedarf abgehalten wur­
den
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1913
Besichtigung der Technischen 
Lehranstalten durch den Großher­
zog von Hessen und den König von 
Bayern

Auf der Deutschen Werkbund-Ausstellung 1913 
in Köln beteiligte sich Professor Eberhardt mit 
dem Bau der Verkehrshalle. Dazu heißt es in „Die 
Rheinlande“ von 1914: „Leider standen hier dem 
Baumeister nicht die Mittel zur Verfügung, die 
Konstruktion nach außen zu zeigen. Er mußte sie 
in einen Putzbau einkleiden, dem niemand seine 
inneren Vorzüge ansieht.“

Vor dem Ersten Weltkrieg wies der Lehrkörper 
bekannte Namen wie Ernst Engel auf, der später

die „Engelpresse“ gründete und die weit über die 
Grenzen Offenbachs hinaus bekannt wurde, 
ferner den schon erwähnten Rudolf Koch und 
Dominikus Böhm, der als bahnbrechender Archi­
tekt von Sakralbauten bekannt wurde, sowie den 
Münchner Maler Richard Throll und den Architek­
ten Wilhelm Goschenhofer.

Dem Zeichenunterricht maß Eberhardt beson­
dere Bedeutung zu: „Das Zeichnen war als Mittel 
zur Schulung raschen und richtigen Beobach-
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Die Technischen Lehranstalten und das 
Isenburger Schloß vor dem Zweiten Welt­
krieg

Techn. Lehranstalten
Offenbach am  Main.

Eisenbetonkurs
Donnerstag abend von 8—10 Uhr.

Leiter: Dipl.-Ingenieur Heuler.

Kunstschm iedekurs
Dienstag und Donnerstag abend »on 7—10 Uhr, 

Leiter: Gewerbelehrer Ebbekc.

Aktzeichenkurs
Dienstag und Freitag abend von 6—8 Uhr. 

Leiter: Maler Wolf.

Kunstgeschichte
Monts* und Mittwoch abend von 6—7 Uhr 

Den ent: Dr. E. Benkard
vom Stidel'schen Kuudiutltut ln Frankfurt a. M.

Künstlerische Schrift
Donnerstag abend von 8—10 Uhr. 

Fachkuri lür Dekorationsmaler, Lithographen, 
Graveure und Stempdschneider, sowie für 

sonstige Interessenten, such Damen.
Leiter: Maler Rudoli Koch.

Teilnehmergebühr lür jeden Kurs: 10 Mk. 
Anmeldungen jeden Vormitteg (auch am Sonntag) 
tu  auf unserem Sekretariat

D er G rossh. D irek to r; Professor E b e r h a r d t .

tens, Sehens und Erkennens, gedächtnisstarken 
Bewahrens und charakteristischen Wieder­
gebens, als ein Mittel leicht begreifbarer Verstän­
digung zur Ergänzung mündlichen und schriftli­
chen Er klären s bei der Auftragswerbung, als vor­
bereitende Arbeit, als Studie, als Werkzeichnung 
zu betreiben. Diese tiefgefühlte und hingebungs­
volle Werkgesinnung, der sichere Instinkt für 
Material und Werkzeug, die Geschicklichkeit der 
Hand, das Gefühl für Sauberkeit, geschmack­
liche Reife, gesunde Selbstkritik, das sind die 
Grundlagen gehobenen handwerklichen Schaf­
fens. Tritt hierzu die schöpferische Begabung, 
dann vermag das handwerkliche Können zum 
Kunstwerk zu werden."
(Eberhardt: „Karl Klingspor und die Offenbacher Kunst­
gewerbeschule“, 1948, S. 11 ff.)

1916 veröffentlichte Fritz Widmann in „Die 
Rheinlande“ einen Beitrag über „Zeichenunter­
richtslehre" der in Zusammenhang mit Eber­
hardts Überlegungen nicht uninteressant ist: „Die 
Malerei ist eine immateriell gewordene Architek­
tur. Sie ist ebenfalls geistige Sprache, eine gei­
stige Wirklichkeit keine natürliche Wirklichkeit 
Ebenso ist es mit der Bildhauerei. Der Zeichen­
unterricht hat die Aufgabe, in diese geistige 
Sprache einzuführen und sie, die in jedem Men­

schen in irgendeinem Grad und irgendeiner Art 
der Anlage schlummert, zu wecken und aus­
zubilden. Aufgabe der Kunstakademie wäre es, in 
dieser Sprache dichten zu lehren. Aufgabe des 
Zeichenunterrichts der Schule kann nur sein, sie 
verstehen zu lehren.. .  Auf alle Fälle gehört (in 
diese Stufe) noch das Ausbilden einer gewerbli­
chen und kunstgewerblichen Anschauung, die 
sich mit dem Bestreben der besten Strömungen 
unseres modernen Kunstgewerbes im weitesten 
Sinne deckt, nämlich ein Erfassen des organi­
schen Zusammenhangs von Form und Stoff, 
wenn hieraus Tüchtiges geschaffen werden so ll.
.. Das Ziel aber sei der allgemeine Fortschritt: die 
höhere Kultivierung des öffentlichen Ge­
schmacks und die höhere Artung der nationalen 
Produktion." („Die Rheinlande“, 1916, S. 222)

Die Baugewerkschule brachte im Laufe ihres 
Bestehens eine Reihe von namhaften Architekten 
hervor. Herausgegriffen seien nur der Erbauer 
des Charlottenburger Rathauses, Prof. Heinrich 
Reinhard, der Baumeister des Deutschen 
Museums in München, Theodor Schäfer, sowie 
Prof. Johannes Krahn, der u.a. mit dem Hoch­
haus „Passage am Bienenkorb“ in Frankfurt von 
sich reden machte und später an der Städel- 
Schule lehrte.
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Der „Eiserne Mann"

Dieses Nageldenkmal wurde nach dem 
ärztlichen Rat von Dr. Rebentisch unter 
der künstlerischen Leitung von 
Prof. Eberhardt als eine Gemeinschaftsar­
beit der Angehörigen des Berufsübungs- 
Lazaretts Hessischer Kriegsgeschädigter 
1915 geschaffen. Der „Eiserne Mann" 
stellte Götz von Berlichingen dar, der mit 
seiner eisernen Hand selbst Prothesen­
träger war. Zu seinem Namen kam er, 
weil die Offenbacher Bürger für eine 
Spende Nägel in den aus weichem Lin­
denholz geschnitzten Götz schlagen 
konnten. Ein schwarzer eiserner Nagel 
kostete 20 Pfennig, ein silberner eine 
Mark und ein goldener zehn bzw. zwan­
zig Mark Die Gelder flössen der Kriegs­
fürsorge zu. Vor dem noch nicht „be­
schlagenen" Monument haben sich auf 
diesem Bild der Schöpfer dieser Figur, 
Ernst Unger (5), der Maler Richard Throll 
(1), Prof. Hugo Eberhardt (2), der Maler 
Franz Franke (3) und der Maler Jochheim, 
zusammen mit anderen Kriegsversehr­
ten, gruppiert

Kriegswirren . . .

1917
Offizielle Gründung des Leder- 
museums in den Technischen Lehr­
anstalten

Im Mai 1914 trat Professor Eberhardt eine Reise 
nach Athen an, „um die griechische Regierung 
bei Organisation, Einrichtung und Erbauung von 
Gewerbe- und Industrieschulen zu beraten". Der 
Aufenthalt in Athen, Piräus, Patras und Korfu 
dauerte sechs Wochen.

Nach dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges 
kam es bei Beendigung der Sommerferien 1914 
zu starken Behinderungen des Lehrbetriebs. 
Lehrer und Schüler, die nicht eingezogen wurden, 
mußten zu Erntearbeiten in den Odenwald. In 
dem gerade fertiggestellten Schulneubau wurde 
ein Reservelazarett mit 220 Betten eingerichtet 
und mit den nötigen Einrichtungen wie Bade­
räumen, Küche, Vorratsraum, Operationssaal usw. 
versehen. Auf Betreiben von Professor Eberhardt 
wurde ein „Werkstätten- und Berufsübungs­
lazarett“ eingerichtet, um verwundeten Soldaten 
die Wiedereingliederung in das Berufsleben zu 
erleichtern. Es war dies die erste Einrichtung die­
ser Art in Deutschland, und Eberhardt setzte sich 
in zahlreichen Werbevorträgen für diese Idee ein.

Währenddessen mußten die Klassen auf 
Räume in der Kaiserstraße und in der Schule am 
Friedrichsplatz ausweichen. Später stellte die 
Stadt wieder das ehemalige Schulgebäude am 
Mathildenplatz für den Unterricht zur Verfügung. 
Für das Wintersemester 1914/15 meldeten sich 
unerwartet 589 Schüler an. Trotz der Kriegswirren

konnte der Unterricht einigermaßen normal 
weitergeführt werden.

Die Klassen der Maschinenbauschule erhöh­
ten sich 1916 gar um drei und 1917 um zwei. 
Insgesamt gab es 14 vollbesetzte Klassen. Im 
Sommer 1916 wurde durch Vermittlung der 
Deutsch-Türkischen Vereinigung der erste tür­
kische Schüler aufgenommen. Es folgten fünf 
weitere Schüler, von denen zwei die Baugewerk­
schule und drei die Oberrealschule besuchten.

„Der Herr Oberzeremonienmeister des Sultans 
Exzellenz Ismail Djenany Bey stattete der Anstalt 
einen zweimaligen Besuch ab" heißt es in dem 
Jahresbericht von 1916/18. Eberhardt wurde ne­
ben vielen anderen Auszeichnungen für Kriegs­
verdienste und Kriegsbeschädigtenfürsorge auch 
die Kaiserlich Türkische Goldene Medaille für 
Kunst und Wissenschaft verliehen.

Im schlichten Rahmen, wie es in den Jahres­
berichten von 1916/18 heißt, war am 5. Juni 1917 
der von Geheimrat Mayer gestiftete Ernst-Ludwig- 
Brunnen auf dem Schloßhof enthüllt worden, der 
von Professor Jobst von der Darmstädter Künst­
lerkolonie geschaffen worden war. Merkur, den 
Gott des Handels und der Industrie, mit dem im 
Wachsen befindlichen Gott des Reichtums, Pluto, 
an der Hand darstellend, verkörperte der Brunnen 
das Selbstverständnis der Stadt.
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1918
Proklamation der ersten Deutschen 
Republik am 9. November in Berlin

1919
Die Nationalversammlung in Wei­
mar verabschiedet die erste de­
mokratische Verfassung

1919
Das 'Staatliche Bauhaus Weimar' 
(Vereinigte ehemalige Großher­
zogliche Hochschule für bildende 
Kunst und ehemalige Großherzog­
liche Kunstgewerbeschule) wird 
unter der Leitung von Walter 
Gropius gegründet

192o
Die Offenbacher Stadtverordne­
tenversammlung beschließt den 
Ankauf des Büsing-Palais, um es 
als Rathaus zu nutzen. Der städ­
tische Haushalt weist ein Defi­
zit von 2o Mill, auf

Nach Beendigung des Krieges richtete man 
1919 eine Klasse für künstlerische Frauenklei­
dung ein, die die zuvor von der Textilklasse her­
gestellten handgewebten Stoffe verarbeitete.

Im gleichen Jahr erfolgte die Einrichtung einer 
Fachklasse und ModelIwerkstatt für Lederwaren, 
um dem wichtigsten Industriezweig Offenbachs, 
der Lederverarbeitung, Anregungen zu vermitteln. 
Man wollte in Analogie zur Wiener Sezession 
einen „Offenbacher Stil“ entwickeln.

Die bereits existierende Buchbinderklasse 
arbeitete eng mit der Lederklasse zusammen und 
wurde international bekannt durch ihre biblio­
philen Ausgaben. In Verbindung mit diesem Aus­
bildungsbereich wurde auch eine Fachklasse für 
Metallarbeiten eingerichtet, da die Metallteile an 
den Lederwaren auch künstlerisch gestaltet 
werden sollten. Ebenfalls 1919 erfolgte die Gleich­
stellung der Lehrkräfte mit denen an höheren 
Schulen.

In der Kunstgewerbeschule unterrichteten die 
Lehrer Franke, Enders, Harwerth, Meyer und 
Fischer, um nur einige zu nennen. Die Leitung der

Schule vermochte in jungen Talenten Anlagen 
und Befähigungen zu erkennen und diese 
Talente meist noch als Lehrer an die Schule zu 
binden. So wurde in der Lederwarenfachklasse 
Prof. Häusler schließlich von seinem Schüler 
Schuhmacher abgelöst. Und Ludwig Enders, der 
spätere Fachklassenleiter für Gebrauchsgraphik, 
erhielt 1906/07 als Absolvent eine besondere 
Belobigung und hatte 1907 für eine Schülerarbei- 
ten-Ausstellung das Plakat entworfen.

Durch das am 25. Oktober 1921 in Kraft getre­
tene Berufsschulgesetz wurde eine gesonderte 
Fortbildungsschule neu organisiert. Aus der 
Dreieinhalbtageschule der Technischen Lehran­
stalten und der von der Industrie- und Handels­
kammer unterhaltenen Fortbildungsschule setzte 
sich eine neue Berufsschule zusammen, deren 
Leitung zunächst Prof. Eberhardt zufiel, der sie 
dann an Studienrat Gabriel abgab Für Eberhardts 
praxisnahes Unterrichtsziel bedeutet die Grün­
dung dieser Berufsfachschule eine gegenteilige 
Entwicklung, da anstelle von Ingenieuren und 
Werkmeistern jetzt verstärkt Gewerbelehrer einge­
stellt wurden.

. . .  und Konsolidierung

1922
Die Stadt stellt 6 Mill. Mark 
zur Linderung der Not zur Ver­
fügung

1923
Ende der Inflation, Einführung 
der Rentenmark

1925
Offenbach hat jetzt 79.362 Ein­
wohner

1921 gründete Rudolf Koch, unabhängig von sei­
ner Fachklasse, die „Offenbacher Werkgemein­
schaft“. Daraus gingen im Laufe der Jahre 
bekannte schöpferische Persönlichkeiten hervor 
wie Fritz Kredel, der zahlreiche Bücher illustrierte 
und für das Blumenbuch die farbigen Zeichnun­
gen von Rudolf Koch und Margarete Kranz in 
Holz schnitt. (Druck der Ernst-Ludwig-Presse 
Darmstadt 1928-30). Kredel absolvierte die Tech­
nischen Lehranstalten, in denen er später selbst 
eine Anstellung erhielt, ehe er, nachdem er 
Berufsverbot erhalten hatte, nach Wien übersie­
delte. Doch auch dort holten ihn die politischen 
Ereignisse bald ein, so daß er in die USA emi­
grierte, wo er als Lehrer an der Cooper Union 
Artist School und freiberuflich als Maler und Gra­
phiker arbeitete. Nach Ende des Zweiten Welt­
krieges knüpfte er wieder Verbindungen mit 
Deutschland und illustrierte über 150 Bücher. Von 
seiner Geburtsstadt Michelstadt zum Ehrenbürger 
ernannt und von Frankfurt mit der Goethe- 
Medaille ausgezeichnet, starb Kredel 1973 in 
New York.

T H E  T I M E S
Kopf der „ Times" von Bert hold Wolpe

Aber auch Berthold Wolpe, der als Lehrer an 
der Kunstgewerbeschule der Technischen Lehr­
anstalten tätig war, verdankt seine handwerkli­
chen Fähigkeiten Rudolf Koch, der ihn in einem 
Empfehlungsschreiben seinen besten Mitarbeiter 
im Bereich der Schrift nannte und seine mensch­

lichen Qualitäten lobte. Wolpe gehörte dem 
Freundeskreis um den Offenbacher Ehrenbürger 
Guggenheim an. Er mußte unter den National­
sozialisten nach England emigrieren, das ihn zu 
seinem 75. Geburtstag 1980 mit einer großen 
Ausstellung im Victoria und Albert-Museum ehrte. 
Der Text des Ausstellungskataloges war in Pega­
sus-Schrift gesetzt, die Wolpe 1937 im Auftrag 
von Stanley Morison für die Monotype Gesell­
schaft entworfen hatte. Schon 1932 hatte Wolpe 
England besucht und sich mit Morison ange­
freundet. Viele Jahre lehrte Wolpe an der Cam­
berwell School of Art und am Royal College of 
Art. Acht Schrifttypen entwarf er allein in England. 
Die englische Tageszeitung „Times“ prägte ihren 
Titel von 1966 bis 1970 in der Gestaltung Wölpes.

Ein nicht minder erfolgreicher Künstler aus 
dem Kreis um Koch war Hans Bohn. Auch er war 
Schüler der Technischen Lehranstalten bei Hans 
Franke, damals Lehrer der graphischen Abteilung 
der Kunstgewerbeschule. Nach Beendigung sei­
ner Offenbacher Studienzeit ging er zunächst 
nach Berlin, kam aber nach dem ersten Weltkrieg 
wieder nach Frankfurt zurück, um hier als Grafiker 
zu arbeiten. Er machte sich einen Namen als Illu­
strator, Schriftentwerfer (Orplid, Allegro, Mondial) 
und Gestalter von Büchern, Umschlägen, Plaka­
ten und Packungen. Hans Bohn gehörte zu den 
Initiatoren, die die .Ortsgruppe Frankfurt-Offen-
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Entwurf Hans Bohn 1922

Buchzeichen von Ludwig Enders

bach1 des kurz zuvor in Berlin gegründeten „Bun­
des der deutschen Gebrauchsgraphiker" im 
Oktober 1919 ins Leben riefen.

Obwohl er einige Jahre zusammen mit Rudolf 
Koch für die Schriftgießerei Klingspor tätig war 
und seine Liebe dem gut gestalteten Buch galt 
(u.a. stattete er die Sartre- und Genet-Bände für 
Rowohlt in den frühen 50er Jahren aus), verstand 
er sich doch weniger als „Schriftkünstler" denn 
als Graphiker im weitesten Sinne. Von 1946 bis 
1960 lehrte er als Fachlehrer für Graphik an der 
Werkkunstschule Offenbach.

„Hans Bohns Werbekunst ist vor allem nach der 
geschmacklichen Seite hin orientiert, und sie 
wirkt immer dann am glücklichsten, wenn sie 
den soliden Rahmen älterer Kultur nicht zu 
sprengen sucht Denn Bohns Begabung wurzelt 
im Traditionellen. . .  Gesellschaftsdrucksachen, 
überhaupt Arbeiten kleineren Formats, gehören 
wohl zu dem Schönsten, was er geschaffen hat. 
Doch hat er auch erfolgreich für die Frankfurter 
Messe gearbeitet."
(Albert Windisch in „Die Reklame“, Frankfurter Heft, No. 158, 
März 1923)

Durch die Berufung von Ignatz Wiemeier 1921 
(bis 1925), einem der berühmtesten Buchbinder 
der Gegenwart, erhielt die Buchbindekunst wert­
volle Impulse.
„Seine Erfolge beruhen künstlerisch auf seinem 
genialen Gefühl für sein Material, das Leder, 
das er in allen seinen Bearbeitungsformen und 
Bearbeitungsmöglichkeiten beherrscht."
„Er weiß, daß Leder sinnlich behandelt werden 
muß, daß Leder uns ein besonders geheimnis­
volles nahes Material ist, das in seiner Struktur, in 
Farbe und Charakter Ausdrucksmittel und Emp­

findungserreger ist, daß nur ein Narr es vergewal­
tigt und überzieratet
(Kuno Graf von Hardenberg in „Deutsche Kunst und Dekora­
tion“ Juli 1925, S. 243 ff.)

Auch Herbert Post war von 1921 bis 1924 Schü­
ler bei Rudolf Koch an der Kunstgewerbeschule, 
zunächst in der Schriftklasse, später auch in der 
.Schreiberwerkstatf Kochs. 1926 wurde Post von 
Paul Thiersch an die Werkstätten der Stadt Halle, 
Burg Giebiechenstein, als Fachlehrer und Leiter 
der Klassen für Buchdruck und Schrift berufen. 
Während seiner 24jährigen Tätigkeit in Halle ent­
stehen zahlreiche gedruckte und handgeschrie­
bene Bücher, Einzelblätter, Wandsprüche, Urkun­
den, die Post-Versal und Antiqua-Serie (1932— 
1939), die Fraktur-Serie (1933-1935) und die 
Mediaeval-Serie (1944-1947), alle für die Schrift­
gießerei Berthold Berlin.

1950 übernimmt Herbert Post die Fachklasse 
für Buch- und Schriftkunst an der Werkkunst­
schule Offenbach, um schließlich 1956 einen Ruf 
als Direktor der Akademie für das Graphische 
Gewerbe in München anzunehmen.

Per Gewerbeschulgesetz wurde die Stadt 
Offenbach am 14. Dezember 1928 Trägerin der 
Technischen Lehranstalten, wobei die Sachko­
sten von der Stadt übernommen, die Gehälter der 
festangestellten Lehrer und des Direktors vom 
Staat finanziert wurden. Aufgrund einer falschen 
Schulgeldpolitik entwickelte sich die Schule zur 
teuersten Lehranstalt ihrer Art, was einen emp­
findlichen Rückgang der Schülerzahlen mit sich 
brachte. Dennoch konzentrierte Offenbach vor 
Frankfurt die höchste Tagesschülerzahl. Das 
Schulgeld war beinahe doppelt so hoch wie in 
Frankfurt. Als dies geändert worden war, stieg die 
Schülerzahl sofort wieder um 31 Schüler.

Buchumschläge von Ignatz Wiemeier, 
dem Leiter der Fachklasse für Buchein­
band und Lederarbeit. Kuno Graf von 
Hardenberg schrieb 1925: „(Wiemeier) 
weiß, daß Leder sinnlich behandelt wer­
den muß, daß Leder uns ein besonders 
geheimnisvolles nahes Material ist, das in 
seiner Struktur, in Farbe und Charakter, 
ein Ausdrucksmittel und Empfindungser­
reger ist, daß nur ein Narr es vergewaltigt 
und überzierratet."
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Dominikus Böhm Der 1880 in Jettingen an der Mindel geborene 
Dominikus Böhm war nach seinen Studien in 
Augsburg und Stuttgart in verschiedenen Bau­
büros tätig und 1907 schließlich Lehrer an der 
Baugewerbeschule in Bingen, ehe er 1908 von 
Hugo Eberhardt an die Bau- und Kunstgewerbe­
schule nach Offenbach berufen wurde. Hier fand 
er in seinen Kollegen, dem Schriftkünstler Rudolf 
Koch, den Malern Richard Throll und Heiner Holtz 
sowie dem Bildhauer Karl Huber, einen Kreis, in 
dessen Atmosphäre seine Entwürfe und Projekte 
für katholische Kirchen in markanten Kohlezeich­
nungen entstanden. Schon in seinen frühen 
Werken wird Licht als idealer Baustoff mit einbe­
zogen.

Nur wenige wissen, daß der Aufbruch der bis 
dahin von der modernen Baugesinnung noch 
wenig beeinflußten Kirchenbaukunst mit der von 
Böhm entworfenen kleinen Notkirche neben der 
Offenbacher St.-Josephs-Kirche begann, die 1947 
jedoch abgerissen wurde. In Ausstellungen und 
Veröffentlichungen entbrannte die Diskussion an 
diesem Gotteshaus, dem bald weitere wegwei­
sende Projekte gefolgt sind. Böhm hat allein in 
Deutschland, Europa und Übersee neben zahlrei­
chen anderen Bauten rund 70 Kirchen gebaut. 
Was Böhm und sein Schüler Rudolf Schwarz an 
Sakralbauten geschaffen hatten, war so umfang­
reich und bahnbrechend, daß es weltweite Wir­
kung auslöste.

Große Anerkennung erwarb sich Dominikus 
Böhm 1953 durch seinen Entwurf für eine Kathe­
drale in San Salvador. Dazu schreibt er: „Die 
große Kuppel (75 m hoch) ist auch ganz in 
Eisenbeton konstruiert und gibt dem Raum die 
charakteristische Beleuchtung des Chores...
Die große Kuppel über dem Hauptaltar betont die 
Bischofskirche, die eng verbunden ist mit dem 
Raum der Gemeinde. Im Äußeren wird die far­
bige Wirkung erreicht durch die Gegenüberstel­
lung von viel Glas und Beton.. “

1926 berief ihn der damalige Oberbürgermei­
ster Konrad Adenauer an die Kölner Werkschule 
als Leiter der Abteilung für kirchliche Kunst. Hier 
konnte er sich frei entfalten, da ihm auf kirchli­
chem wie auf profanem Gebiet bedeutende Auf­
gaben übertragen wurden. Nach einer Zwangs­
pause durch die Nationalsozialisten ab 1934 wid­
mete sich der bahnbrechende Baumeister für 
katholische Sakralbauten von 1947 bis 1953 
erneut seiner Lehrtätigkeit in Köln. Bis zu seinem 
Tode am 8. August 1955 war Böhm unermüdlich 
beim Wiederaufbau alter und neuer Gotteshäuser 
und bei der Planung von kirchlichen und profa­
nen Bauten tätig.

1919/20 errichtete Dominikus Böhm in 
Offenbach die Notkirche St. Josef. Die 
wuchtige Fassade und der stumpfe 
Turmtrakt dieses Erstlingswerks sind ein­
drucksvolle Gestaltungen des damaligen 
Kirchenbaus

Das Photo zeigt die Kirche 1920. Sie wur­
de 1947 abgerissen. Die Malereien im In­
neren schuf Heiner Holtz, ebenfalls Leh­
rer an den Technischen Lehranstalten



0eru n ter  3(ufftcf)t angefertigte Brüfungtfentrourfrourbe mit /x 
beurteilt.

s2luf (Brunft feiner ÄlafTenleiflungen, forpic ftetf ^luöfallcß fter fchriftlichen unft 
münftlicften Prüfung erhielt er folgenfte 3eugniiTe:

1. <£ntroerfen non (öebäuften: ^

2. Baufonftruftionslehre: /

3. jSochbaufunfte unft Baupolizei: ^

4 . Baufioffleftre: y ^ c /

5 . 0 ta t it :  ^

J /  r

6. Formenlehre:
7

7. Freiftanftzeicftnen:

Reifezeugnis der Hessischen Baugewerkschule 
der Technischen Lehranstalten Offenbach a.M.

8. 0arfielIenhe Geometrie: f Z ^ Z *“

9. 23eranfcblagen unft Ballführung: 7 Z ^ Z '

10. 0 eutfch,Befchäft0 unft(Befe$esfunfte:

11. Üftatftcmatif:

12. Felftmeffcn:

13. Otaturlehre:

14. Rechnen:

für den Baugewerkschüler Adolf Meyer, aus- Die Bauklasse mit dem Architekten Adolf Wagner,
gestellt am 24. März 1920 Wagner war am Bau der Offenbacher Synagoge beteiligt



Bauklasse mit Prof. Brockmann

3 3 e r  ^ c # e m ) t i c h c  ^ r ü f u n g s ^ u s f c b u f } :

© er ifKegierungsfommiiTar:

© er Vertreter heK%‘owhei»n>gM>«» ncnfraltrcltc für iüc (bewerbe:

© fr© jrettor her schule: ©ic Söaugeroerfsmeifter:

©tc 1'ehren “ #

' ^ C c ^ ' C c ^ '  
f K i W iciE

(y C o v u L

V7V

Die Bauklasse mit Architekt 
Max Schröder (Baukunde)
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Rudolf Koch

Einer von zwei Wandbehängen, die von 
Mitarbeitern der Werkstatt Rudolf Kochs 
um 1927 angefertigt wurden. Es handelt 
sich um den Anfang der Genesis

Rudolf Koch wurde am 20. November 1876 in 
Nürnberg als Sohn eines Bildhauers geboren. 
Durch den frühen Tod seines Vaters war er ge­
zwungen, die Realschule zu besuchen. In einer 
Metallwarenfabrik in Hanau erlernte er den Beruf 
des Ziseleurs und besuchte nebenbei die Zei­
chenschule.

1896 wurde er Schüler der Nürnberger Kunst­
gewerbeschule. Nach drei Semestern faßte er 
den Entschluß, Zeichenlehrer zu werden, und 
ging an die Technische Hochschule nach Mün­
chen. Da er jedoch überwiegend seine Ausbil­
dung außerhalb Bayerns genossen hatte, wurde 
er nicht zur Prüfung zugelassen. Daraufhin arbei­
tete er als Zeichner in einer lithographischen 
Anstalt in Leipzig, um dann ein Angebot der Rud- 
hardschen Gießerei, später Klingspor, in Offen­
bach anzunehmen. Inzwischen hatte er sich 
intensiv mit der Neugestaltung von Druckschriften 
befaßt. Er war ein sehr vielseitiger Künstler, so 
daß er bereits 1907 an die Technischen Lehr­
anstalten geholt wurde.

Ab 1921 leitete Koch die .Offenbacher Werkge- 
meinschaff. Neben Schriftblättern und Büchern 
entstanden auf Handwebstühlen Schriftteppiche 
„losgelöst von allen eigentlichen Gestaltungspro­

blemen ihrer Zeit, aus dem dunklen Urgrund des 
Mächens widmete sich jene Gemeinschaft von 
Handwerkern dem Spinnen, Weben, Sticken, 
Schreiben.“
(Conrad Daczdorff [Christoph von Wolzogen], Die Schrift als 
inneres Erlebnis. In: Format 65,1977)

Koch beschrieb, worauf es ihnen ankam:
„Das Notwendige dabei ist, daß alles als Arbeit 
der Hand geschafft wird, daß wir nichts der 
Maschine überlassen.
(R.Koch, Ein Deutscher /Kl. Schriften • Inselbuch Nr. 504)

Natürlich wurden auch die Garne selbst gespon­
nen und mit Naturmitteln eingefärbt. Koch griff 
den mittelalterlichen Werkstattgedanken, wie ihn 
auch Kolbenheyer propagierte, wieder auf und 
machte ihn zur Leitidee seiner Arbeit. Als Lehrer 
verstand er es, Enthusiasmus zu wecken. Seine 
Schüler wurden allesamt seine begeisterten 
Parteigänger. Ein sehr eindringliches Bild der 
Kochschen Werkgemeinschaft zeichnet Georg 
Kurt Schauer:
„Im Jahr 1921 räumte Hugo Eberhardt dem mit 
Wünschen und auch mit Sorgen für seine Werk­
genossen erfüllten Lehrer Räume im Dachge­
schoß der Schule ein, die eine gute Entfaltung 
der immer vielfältigeren Handwerksunterneh­
mungen sicherten. Dort reiften nun, in einem 
meist nur ein Dutzend Menschen umfassenden 
Kreis, Werkstücke -  oft in jahrelanger Arbeit -  
heran, die erstaunliche Zeugnisse handwerkli­
cher Besinnung auf das Echte waren. Hier ent­
stand in etwa 10 Jahren die 1933 erscheinende 
Deutsch land karte, an deren Gelingen besonders 
Richard Bender und Berthold Wolpe beteiligt 
waren. Bei der großartigen Folge von sieben, 
über zwei Meter hohen gestickten Schriftteppi­
chen wurden sowohl Spinnerei und Weberei wie 
auch das Einfärben in der Werkstatt besorgt 
Alles Werk sollte aus gemeinschaftlicher Arbeit 
hervorgehen. Häufig ist aber der Anteil der Mit­
wirkenden im einzelnen zu bestimmen. Der Kopf 
und die Seele der Unternehmung war Rudolf 
Koch. Er war de r,Ältere' -  den Namen Meister 
scheute er, denn in vieler Hinsicht war er in ähnli­
cher Weise Anfänger wie seine jüngeren Werk- 
brüdetl‘
(Georg Kurt Schauer, Deutsche Buchkunst 1890 bis 1960, 
Hamburg 1963, Bd. I, S. 176 f.)

1926 ernannte die Theologische Fakultät der 
Universität Münster „Rudolf Koch, der in Ehrfurcht 
vor der Heiligen Schrift und in Liebe zur Kirche 
neue Wege handwerklichen Dienstes zu einem 
frommen Schmuck des Gotteshauses gewiesen 
undbeschritten h a t. . .’’ zum Ehrendoktor. Er hatte 
neben seinen zahlreichen, geschriebenen Bibel­
texten auch Altarkreuze und andere liturgische 
Geräte entworfen. Am 9. April 1934 starb er in 
Offenbach und wurde auf dem Waldfriedhof von 
Oberrad beigesetzt.
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Bei dem Elia handelt es sich um ein von 
Koch 1921 gefertigtes, sogenanntes 
Blockbuch, das neben dem Text drei 
Holzschnitte enthält

Entwurf zu einem „behördlichen Schild" 
mit dem Reichsadler von Rudolf Koch 
(1920)

Zu seinen bekanntesten Arbeiten zählen die 
Deutschlandkarte „Fertiggestellt im Jahre der 
Nationalen Erneuerung 1933“ und .. deren 
Abänderung die Feindstaaten erzwangen, weil 
auch das deutsche Oesterreich mit der gleichen 
künstlerischen Gestaltung auf ihr vermerkt war 
wie das alte Reich” (Eberhardt, 1940), das 
Blumenbuch (1929) sowie der Anfang des 
Johannes-Evangeliums. Nicht nur die Klingspor- 
Gießerei, sondern auch die Technischen Lehran­
stalten in Offenbach verdanken ihm Ruhm und 
Ansehen.

W. H. Lange nannte ihn den .deutschen 
Schreibmeister1 schlechthin. „So wichtig ihm die 
Form und ihre Durcharbeitung war, so genügte 
sie ihm alleine nicht Die Schrift mußte ihm Träger 
des Wortes sein, d. h. sie mußte in ihrer Form die 
Größe geistiger Prägung oder die Tiefe menschli­
chen Gefühls, den Glanz sprachlichen Wohllauts 
spiegeln. Das Schreiben war ihm nicht die 
Lösung einer äußeren, einer ästhetischen Auf­
gabe, sondern die Offenbarung seines inneren 
Erlebens zur sinnlich-sichtbaren Erscheinung.
Die Meisterung der Form, das Konstruieren und 
Bauen des Schriftkörpers waren die Vorausset­
zungen für das Wesentliche -  und Rudolf Koch 
hat oft jahrelang bestimmte Formen erprobt und 
durchgearbeitet bis sie Gestalt gewonnen
hatten.“ (W.H. Lange, Schriftfibel. Wiesbaden o.J. S. 130)

Etwas distanzierter, bei aller Wertschätzung, 
bewertet Rudolf Adolph die Arbeit Kochs:
„Rudolf Koch speist seine handwerklichen Kräfte 
aus dem bedingungslosen Bekenntnis zum 
Volkstum, später aber immer mehr und mehr aus 
einem Verhaftetsein im Religiösen, das sich in

der Vielgestaltigkeit seiner schöpferischen Aus­
sage bekundet, die aber die Gefahr in sich birgt, 
aus dem ,naiven Bejahen', aus dem ,Dienen', aus 
dem ,Gloria\ eine sich selbst erlösende Zuflucht 
zu praktizieren und zu zelebrieren.“
(Rudolf Adolph in: Herbert Post, Eine Würdigung seines 
Schriftschaffens zum 60. Geburtstag, H. Berthold AG, Ber­
lin 1962)

So sehr die Arbeiten Kochs auch heute noch 
Beifall finden, vor allem den der Bibliophilen, so 
sehr auch heute noch Offenbach mit der Tradition 
Kochs in Verbindung gebracht wird, sollte nicht 
übersehen werden, daß sich sein Werk in einer 
nationalistischen Sackgasse verirrte. Die Be­
strebungen und Experimente anderer zeitgenös­
sischer Künstler wie etwa Raoul Hausmann, 
Lissitzky, van Doesburg, Schwitters, Dexel, Zwart, 
Schuitema, Heartfield, Bayer -  um nur einige zu 
nennen -  wurden weder von ihm noch von der 
Schule wahrgenommen. So nimmt es nicht wun­
der, daß die Nationalsozialisten den deutsch- 
tümelnden Koch sehr bald zum Vorbild ihres 
nationalen Schriftverständnisses erhoben. Freilich 
hatte Hitler noch 1941 entschieden, „daß die 
Antiqua-Schrift künftig als Normalschrift zu 
bezeichnen sei". (Zitiert nach: Joseph Wulf, Litera­
tur und Dichtung im Dritten Reich. Gütersloh 
1963.) Aber Kochs etwas mystische Glorifizierung 
der deutschen Fraktur hatte schon längst Schule 
gemacht. So konnte man 1937 in „Die Neue 
Literatur“ den Aufsatz Kochs über die deutsche 
Schrift wieder lesen, in dem es rabiat nationa­
listisch heißt: „Wir sind von dem Wahn geheilt, 
daß wir sein müssen, wie die anderen sind, um 
leben zu können und zur Geltung zu kommen. 
Wir wollen den Widerstand ruhig wagen und
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„Das Buchstabenmachen in jeder Form 
ist mir das reinste und das größte Ver­
gnügen, und in unzähligen Lagen und 
Verfassungen meines Lebens war es mir 
das, was dem Sänger ein Lied, dem Ma­
ler ein Bild, oder was dem Beglückten 
ein Jauchzer, dem Bedrängten ein Seuf­
zer ist -  es war und es ist mir der glück­
lichste und vollkommenste Ausdruck 
meines Lebens." schrieb Rudolf Koch 
1932
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auch unsere deutsche Schrift wieder hervorho­
len, die schon halb vergessen schien und deren 
man sich schämte. Wir wollen auch in diesem 
Stück wieder wir selbst sein und der matten 
Gleichmacherei der anderen unser eigenes, 
besonderes, kräftiges und ungeteiltes Wesen mit 
um so größerer Entschiedenheit entgegenset­
zen."

Ähnliches hat Koch oft wiederholt. Ein scharfer, 
kritischer Denker war er nicht, sonst hätte er die 
Zeichen der Zeit erkannt und wäre nicht in einem 
chauvinistischen Schmollwinkel sitzen geblieben, 
in dem man von mittelalterlichem Handwerker­
tum träumte und die Gegenwart verschlief. Es hat

heute wenig Sinn, bei aller Anerkennung des 
Verdienstes und des Künstlertums Kochs diese 
Flucht in das deutsche Irrationale zu verharm­
losen oder gar zu verschweigen. Tatsache ist, daß 
man in Offenbach so sehr dem .deutschen Geist' 
(was auch immer das ist!) und der handwerk­
lichen Tradition verpflichtet war, daß andere Ein­
flüsse gar keine Chance hatten. Auswirkungen 
dieser Weitabgewandtheit und Einseitigkeit der 
Ausbildung zeigten sich noch an der späteren 
Werkkunstschule. Unsere Aufgabe ist es heute, 
Koch vor seinen legendentrunkenen Bewunde­
rern zu schützen und ihm die Anerkennung zu 
zollen, die ihm zusteht.
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Löwenzahn aus dem „Blumenbuch" von 
Rudolf Koch. Das Buch enthält etwa 250 
Holzschnitte, die von Fritz Kredel stam­
men. Koch schrieb dazu Mitte Mai 1923: 
„Jetzt bin ich an einer herrlichen Arbeit. 
Mit den Meinen mache ich ein Blumen­
buch. Alle die alltäglichen Blumen unse­
rer Wiesen und an den Wegen zeichnen 
wir und machen Holzschnitte davon, und 
die werden koloriert und mit schönen 
deutschen Namen versehen.. . "



Erinnerungen an die Technischen Lehran- 
stalten Offenbach am Main

Heute heiße ich Gertrud Mende. Damals 
wohnte ich als Frl. Gudjons bei meinen El­
tern in Gelnhausen und fuhr jeden Morgen 
um 6 Uhr 3o mit dem Zug nach Offenbach.
Als ich im Sommersemester 1928 meine 
Schulzeit an den Technischen Lehranstal­
ten begann, war ich 16 Jahre alt. Meine 
Ausbildung beendete ich mit Abschluß des 
Sommersemesters 1931.

Diese Jahre waren fast die schlimmsten 
nach dem Ersten Weltkrieg mit der größten 
Arbeitslosigkeit, die ich je erlebte. Wir 
jungen Kunstgewerbeschüler hatten so gut 
wie gar keine Hoffnung, jemals im erlern­
ten Fach eine Arbeit zu finden. Die Unter­
richtszeit war offiziell von 8 bis 12 Uhr 
und von 14 bis 18 Uhr, aber um 17 Uhr 3o 
war immer Feierabend. Auch samstags war 
Schulunterricht von 8 bis 12 Uhr.

Mal und Dekorationsklasse 
mit Prof. Throll. Diese 
Gruppe kam aus verschiedenen 
Fachklassen nur zum Akt­
zeichnen und -malen 
zusammen. Ich bin das Mädchen 
mit den Zöpfen vorn

Zusätzlich konnte man noch Abendunterricht 
in Aktzeichnen oder Kunstgeschichte neh­
men, die es an mehreren Abenden der Woche 
ab 2o Uhr gab. Einige Zeit versuchte ich 
es mit Kunstgeschichte, doch es scheiterte 
an meiner physischen Kraft. Ich kam dann 
erst nach 23 Uhr mit dem Zug nach Hause 
und mußte um 5.3o Uhr wieder aufstehen, 
denn um 6.3o Uhr ging schon der Zug ab.

Unser Fußweg vom Bahnhof Offenbach führte 
durch die Altstadt und über den Marktplatz 
die Schloßstraße hinunter zur Schule. Auf 
dem Marktplatz, der damals noch kaum von 
Autos befahren war, stand schon um 8 Uhr 
früh eine dichtgedrängte Menge von Ar­
beitslosen, die beim dortigen Arbeitsamt 
stempeln gehen mußten. Sie schimpften, 
krakeelten und pöbelten auch uns Kunstge­
werbeschüler an, weil wir angeblich reich 
waren. Es gab damals keine Schulgeldfrei­
heit; die Eltern mußten pro Semester 
18o.- RM berappen. Dieser morgendliche 
Schulweg ist mir als äußerst unangenehm in 
Erinnerung geblieben.

Auf dem Heimweg war es besser, aber um 
17 Uhr 3o, wenn es dämmerte oder schon 
dunkel war, standen Strichmädchen in der 
"Schloßgaß", und zwar in Richtung Markt­
platz auf der linken Straßenseite. Wenn 
wir es wagten, auf dieser Seite zu gehen, 
waren wir deren Pöbeleien ausgesetzt. 
Manchmal provozierten wir das natürlich 
auch.

Die Technischen Lehranstalten, besucht 
von Maschinenbauschülern, angehenden Bau­
technikern und Kunstgewerbeschülern, wur­
den von Professor Eberhardt als Direktor 
geleitet.

In der allgemeinen Vorklasse, die man zwei 
Semester besuchte, unterrichteten Studien­
rat Klein im Technischen Zeichnen und 
Willy Meyer (den wir alle sehr liebten) im 
Zeichnen nach der Natur. Wir gingen einmal 
wöchentlich in den Zoo, dazu kam Akt-, Mo­
dell- und Freihandzeichnen. Schriftunter­
richt erteilten die Meisterschüler von 
Prof. Rudolf Koch: Friedei Heinrichsen und 
Fritz Kredel. Auch Berthold Wolpe kannten 
wir. Später, als wir in Fachklassen auf­
rückten, bekamen wir Schriftunterricht bei 
Professor Koch persönlich. Er war ein sehr 
schlichter und fröhlicher Mensch, und der 
Unterricht bei ihm machte viel Spaß, zumal 
in der letzten halben Stunde bei ihm immer 
Volkslieder gesungen wurden. Er stand am 
Pult und dirigierte. Das war so ulkig, daß 
wir oft laut lachen mußten. Er nahm es 
aber nicht übel.



Wir spielen ein bißchen 
verückt - meistens in 
der Mittagspause, die 2 
Stunden dauerte

Die damalige Zeit war politisch sehr auf­
geheizt. Auch in der Schule fanden sich 
politische Gruppen zusammen, mehr Links­
orientierte als Rechte. Manchmal gab es 
auch Krawalle außerhalb der Schule.

Wir Freundinnen hielten uns von allen po­
litischen Strömungen fern. Elfriede Fi- 
schinger, die kürzlich die Filme ihres 
Mannes Oskar Fischinger in der Hochschule 
für Gestaltung vorführte, begann ein Seme­
ster nach mir mit dem Studium an der 
Kunstgewerbeschule. Wir fuhren gemeinsam 
von Gelnhausen mit der Bahn nach Offenbach 
und zurück, auch wenn sich während des Un­
terrichts unsere Wege trennten.

Willy Meyer mit seinen 
Schülerinnen der Vor­
klasse

Im Sommer benutzen wir unsere zwei Stunden 
Mittagspause, um im Main zu schwimmen. Un­
terhalb der Schule lag am Main eine Fähre, 
mit der wir auf die andere Seite fuhren, 
wo nur Acker- und Grünland war. Dort, hin­
ter einem buschigen Uferstreifen, konnten 
wir Sonnenbaden und hatten eine Stelle, wo 
wir in den Main springen konnten. Wenn ich 
immer von "wir" spreche, dann meine ich die 
vielen auswärtigen Schüler, die während der 
Mittagspause nicht heimgehen konnten. Es 
waren natürlich, wie auch heutzutage, immer 
kleine Cliquen, die sich besonders gut ver­
standen. In den Pausen entstanden viele der 
Fotos, etliche von Elfriede Fischinger, 
deren Vater eine Drogerie mit Fotoabtei­
lung hatte.

Damals konnte man in der Kunstgewerbe­
schule keine Abschlußprüfung ablegen, und 
so studierte jeder nach Gutdünken so vie­
le Semester, bis er glaubte, genug ge­
lernt zu haben oder soweit die finanzielle 
Unterstützung der Eltern reichte. Üblich 
waren sechs Semester.

Während meiner Schulzeit richtete Prof. 
Eberhardt drei neue Fachklassen ein: Buch­
binderei, Feintäschnerei und eine Klasse 
für Goldschmiede (Metallarbeiten). In je­
der der Klassen war ein Meister seines 
Faches als Werkstattleiter tätig; über 
allem schwebte Prof. Häussler aus Wien, 
der dafür eine Berufung erhalten hatte.

Allen Schülern der Vorklasse wurde nahege­
legt, eines dieser Handwerke zu erlernen, 
um dann später als Entwerfer tätig zu 
sein; das sollten aussichtsreiche Berufe 
werden. Meine Freundin Hilde Stern und ich 
gingen zunächst in die Lederfachklasse, 
blieben dort aber nur zwei Semester, weil 
die Aussichten durchaus nicht besser wa­
ren als in anderen Sparten. Wir wollten ja 
zeichnen lernen und keine Taschen und Geld­
börsen fabrizieren.

Ab und zu konnten wir uns mit Entwürfen 
für die Offenbacher Lederindustrie ein 
paar Mark verdienen. Aus Stößen von Ent­
würfen suchten sich die Herren einige für 
ihre Kollektionen aus. In der Regel gab es 
dafür etwa lo Mark.

Ich ging dann noch 3 Semester zu Prof. En- 
ders, der die Klasse für Grafik und Mode­
zeichnen leitete. Viele meiner Freundinnen 
waren auch schon dort gelandet. Nur Elfrie- 
de Fischinger war bei Frau Prof. Steudel 
in der Klasse für Weben und Handarbeiten 
e inge sehr ieben.

Nach Beendigung unserer Kunstschuljahre 
blieben wir alle ohne Arbeit und Verdienst. 
Selbst eine unbezahlte Volontärstelle zu 
bekommen, war aussichtslos. Nur meine 
Freundin Loni Luck, eine Schweizerin, be­
kam nach einiger Zeit eine Stelle als Ent­
werferin bei Seiden-Grieder in Zürich.
Aber es war auch nicht von langer Dauer.

Nach meiner Ausbildung arbeitete ich zu­
nächst mit Unterbrechungen im Filmstudio 
von Oskar Fischinger in Berlin. Ich hatte 
dort durch meine Freundschaft mit Elfrie­
de Familienanschluß und Unterkunft, er­
hielt allerdings keine Bezahlung. Mein 
erstes selbstverdientes Geld konnte ich 
erst 1935 als Technische Zeichnerin beim 
Heeresbauamt nach Hause tragen.

Oktober 1983
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Kampf um die 
Technischen Lehranstalten

1926
Die Offenbacher Stadtverordneten­
versammlung stellt für junge 
Künstler sechs Ateliers in städti­
schen Neubauten kostenlos zur 
Verfügung

1927
Offenbach hat 8o.418 Einwohner 
und 3.2oo Fernsprechanschlüsse.
Mit 71,8 Prozent hat Offenbach 
Anfang Januar die höchste Ar­
beitslosenzahl aller Groß- und 
Mittelstädte Deutschlands.
An der Offenbacher Kunstgewerbe­
schule werden Rudolf Koch,
Richard Throll und Philipp 
Häusler zu Professoren ernannt

1929
'Schwarzer Freitag' an der New 
Yorker Börse. Die Weltwirt­
schaftskrise beginnt

Dies alles fällt in die Zeit der Weltwirtschaftskrise, 
in der man bemüht war, die finanziellen Lasten 
von Stadt und Land zu senken. Daher erregte im 
Frühjahr 1930 -  laut Offenbacher Zeitung -  eine 
Frage die Gemüter: „Wird Offenbach die Techni­
schen Lehranstalten behalten ? Das Sparpro­
gramm sah Abbau vor. Bisher bestehen Höhere 
Bauschule und Maschinenbauschule noch 
neben der Kunstgewerbeschule in Offenbach, 
und im Interesse Offenbachs liegt es auch, sie zu 
behalten.“

Es entbrannte, wie die Zeitung schrieb, „der 
Kampf um die Technischen Lehranstalten", der, 
ausgelöst durch eine Denkschrift des Hessischen 
Ministeriums für Kultur- und Bildungswesen, Vor­
schläge über eine Neuordnung unterbreitete: 
„Unter den hessischen Gemeinwesen, die Fach­
schulen unterhalten, nimmt Offenbach insofern 
eine Sonderstellung ein, als diese Stadt in den 
Technischen Lehranstalten nicht weniger als drei 
ausgebaute Fachschulen besitzt, die für Offen­
bach und den hessischen Staat eine erhebliche 
Belastung bedeuten, nämlich eine Kunst­
gewerbeschule, eine höhere Bauschule und eine 
niedere Maschinenbauschule. Auf der anderen 
Seite entbehrt Offenbach eine Gewerbeschule, in 
der Meister, Werkmeister usw. ausgebildet wer­
den, also eine Schulgattung, die für die werktä­
tige Bevölkerung und die Industrie in Offenbach 
von ganz besonderer Wichtigkeit wäre.
Eine objektive Betrachtung dieser Sachlage muß 
zu dem Ergebnis führen, daß dieser Zustand von 
einer sinnvolleren Einrichtung abgelöst werden 
muß, allerdings unter der Voraussetzung, daß 
hierdurch weder die wirtschaftlichen Interessen 
noch das Ansehen der Stadt Offenbach eine Ein­
buße erleiden dürfte.“
(Offenbacher Zeitung 12.4.1930)

Unter diesen Gesichtspunkten schlug die 
Denkschrift vor, als organischen Aufbau auf die 
Berufsschule eine dreiklassige Gewerbeschule 
einzurichten, „in der außer den in Offenbach 
ansässigen besonderen Gewerben das Bau-, 
Metall- und Ziergewerbe zu pflegen sind“, die 
Maschinenbauschule und die Höhere Bauschule 
aufzuheben und die Kunstgewerbeschule auf die 
Fächer zu beschränken, die für die gewerblichen 
und industriellen Interessen der Stadt Offenbach 
von besonderer Bedeutung sind.
„Es blieben hiernach bestehen die Fachklasse für 
feine Lederarbeiten und die Metallwerkstätte, die 
Schriftklasse von Prof. Rudolf Koch, die Drucker­
klasse und, falls die Stadt dies wünscht, die 
Fachklasse für Graphik. Aufzuheben wären die 
Fachklassen für Dekorationsmalerei, für Innen­
architektur, für Mode und künstlerische Frauen­
arbeiten, für Buchbinderei und die Bildhauer­
klasse."
(Offenbacher Zeitung 12.4.1930)

Für Offenbach hätten diese einschneidenden 
Maßnahmen ärgerliche Folgen gehabt.
„Die Offenbacher Kunstgewerbeschule ist eine 
unter der einsichtsvollen und energischen Förde­
rung des Oberbürgermeisters zustande gekom­
mene Schöpfung des derzeitigen Leiters. Sie hat 
die Grenze ihrer Entwicklungsfähigkeit erreicht. 
Ob sie bei einem Wechsel in der Leitung oder in 
einer finanziell ungünstigeren Entwicklung ihren 
Standard beibehalten kann, ist fraglich. Dazu 
kommt die wachsende Konkurrenz der benach­
barten Frankfurter Anstalt, die sich bei den 
zunehmenden Unterschieden zwischen den 
Schulgeldbeträgen immer schwieriger gestalten 
und sich mit dem Augenblick zuungunsten von 
Offenbach auswirken wird, in dem Frankfurt 
durch einen Neubau seine Schule noch groß­
zügiger aufziehen kann.“
(Offenbacher Zeitung vom 12.4.1930)

Insbesondere gegen den Gedanken der Ein­
richtung einer Gewerbeschule in Offenbach 
äußerte Professor Eberhardt starke Bedenken. 
Denn man werde nicht mit elf Lehrkräften aus- 
kommen, sondern benötigte 36, die allein die 
Personalaufwendungen auf über 200000 Mark 
anwachsen lassen würden. Ferner kam Eber­
hardt laut „Offenbacher Zeitung“ vom 12. April 
1930 zu dem Ergebnis, „daß die Ganztage­
maschinenbauschule abzubauen sei, weil die 
Offenbacher die niedere und höhere Maschinen­
bauschule in Frankfurt leicht besuchen können. 
Die höhere Bauschule habe sich, trotzdem ein 
lokales Bedürfnis in Offenbach nicht vorliege, 
sehr gut bewährt sei eine Spezialität unter den 
deutschen Baugewerkschulen geworden und sei 
nur abzubauen, wenn es unbedingt an den nöti­
gen Mitteln fehlen sollte, sie weiter in Betrieb zu 
halten. Nicht abgebaut werden dürfe die Kunst­
gewerbeschule . . .  Von einer Halbanstalt, wie der 
Regierungsvorschlag sie einschränken will, 
könne nicht die Werbekraft ausgehen wie von 
einer Vollanstalt. . . “

Prof. Wormser schlug als unabhängiger Gut­
achter dem Ministerium vier Möglichkeiten vor. 
Seiner Meinung nach entspräche es dem 
Wunsche der Schüler, der Lehrerschaft und des 
überwiegenden Teils der Industriellen, die 
Maschinenbauschule zu einer fünfsemestrigen 
höheren Maschinenbauschule fortzuentwickeln. 
Sollte das nicht möglich sein, dann müßte die 
Maschinenbauschule aufgelöst werden, da sie in 
ihrer Halbheit kein wesentliches Interesse mehr 
bietet.
Die Stadtverwaltung Offenbach setzte sich ener­
gisch gegen einen Abbau der Technischen 
Lehranstalten zur Wehr und wollte keinesfalls der 
Zerschlagung der Kunstgewerbeschule zustim­
men. Dazu heißt es in einer Pressemitteilung der 
Stadt Offenbach:



87

193o
26% der Offenbacher Bevölkerung 
lebt von öffentlicher Unter­
stützung

Der Entwurf zu diesem silbernen Tee- 
und Kaffee-Sen/ice mit Holzgriflen 
stammt von Prof. Häusler (Ausführung 
O. Bördner)

Der Text unter dem Bild (im Original auf 
der folgenden Seite) beschreibt die Ar­
beiten der Schule (Deutsche Kunst und 
Dekoration, 1931)

„Es wurde in aller Deutlichkeit ausgesprochen, 
daß Offenbach in diesem Institut ein so wichtiges 
Instrument seiner kunstgewerblichen und kunst­
industriellen Produktion erkennt, daß es gerade 
in Zeiten wirtschaftlicher Depression auf das­
selbe nicht zu verzichten vermag.. .  Auch die 
beiden anderen Abteilungen, die Höhere Bau- 
und die Maschinenbauschule, sollten nach 
Ansicht der im Kuratorium vertretenen Fachleute 
unter Weiterentwicklung der Maschinenbau­
schule tunlichst erhalten werden.“

Um den Bestand der Technischen Lehranstal­
ten äußerte sich in einem längeren Beitrag, 
erschienen in der „Offenbacher Zeitung“ vom 
19. Mai 1930, ein gewisser August Wolfschlag: 
„Wie aus verschiedenen Mitteilungen und Denk­
schriften zu ersehen ist, möchte man gerne die 
Maschinenbauschule ganz verschwinden lassen, 
um dafür Mittel für die Kunstgewerbeschule zu 
gewinnen. Wenn man die Denkschrift des Direk­
tors der Technischen Lehranstalten liest, gewinnt 
man den außerordentlich peinlichen Eindruck, 
daß man geradezu auf die Möglichkeit gewartet 
hat, dieser Abteilung den Rest zu geben, die 
allerdings nicht für den äußerlichen Prunk, son­
dern lediglich für die stille, nicht jedem Außen­
stehenden sofort erkennbare Arbeit geschaffen 
ist. Bedenklich aber stimmt es, wenn der voll­
kommen neutral urteilende Reichssparkommis­
sar die Erhaltung der Maschinenbauschule emp­
fohlen hat, während er den Abbau der beiden 
anderen Abteilungen anregt. Warum findet Pro­
fessor Eberhardt, daß gerade das Umgekehrte 
richtig ist?"

M e t a l l a r b e i t e n  d e r  o f f e n b a c h e r  
K U N S T G E W E R B E S C IIU L E  D ie W e.le r-

c x istenz  d e r  H essischen  K unstgcw crbcschu lc  in 
O ffenbach  a . M . in d e r  b isherigen  G es ta lt s tand  
längere  Z eit e rn stlich  in Frage. H eu te  ist ihr 
B e s ta n d  g e sich e rt; ih r L eiter , d e r  durch  V er­
öffentlichungen se iner B au ten  unse rem  L eser­
k re is e  w o h lb e k an n te  A rc h ite k t P ro fessor Hugo 
h b e rh a rd t , v e rb le ib t en tgegen  a n d e rs  la u ten d e r  
Z eitungsnach rich ten  in O ffenbach  a . M . D ie 
O ffenbacher S chu le  legt b e i d e r  F üh rung  ih rer

F achk lasscn  u n d  W erk s tä tten  g rö ß ten  W e rt auf 
d e re n  V erb indung  m it dem  p rak tisch e n  E r­
w erbsleben . Sie s tim m t Schulung  u nd  Berufs­
v o rb e re i tu n g  von vornhere in  s ta rk  a u f d icP rax is . 
D ie kunstindustrielle  E inste llung  d e r  S ta d t  O ffen­
b ach , d e re n  L ederw aren - un d  M etollw arcn- 
in d u s trie , d e re n  graphische» G ew e rb e  und 
S chriftg ießerei W eltgeltung  h a b en , ließ e in  kaum  
a n  e inem  zw eiten  P la tze  vo rh an d e n es H and-in- 
H an d -A rb e ite n  vo n  Schule  und Industrie  mit 
se in e r  fö rderlichen  W ec hselw irkung  e rreichen .

Wolfschlag machte dann folgende Rechnung 
auf: im Sommer-Semster 1914 besuchten 895 
Schüler die Technischen Lehranstalten. Die 
Maschinenbauschule zählte 39 Ganztags- und 
377 Dreieinhalbtagsschüler und noch 120 Hand­
werksschüler, zusammen also 536 Besucher. Der 
Rest mit 359 fiel auf die beiden anderen Abteilun­
gen, woraus sich die große Bedeutung der Ma­
schinenbauschule für die Offenbacher Industrie 
und Bevölkerung ableiten ließe. Mit Ausnahme 
der Maschinenbauschule besuchten im Jahre 
1930 dagegen nur relativ wenige Offenbacher 
Schüler die Kunstgewerbe- und Baugewerk­
schule. Das veranlaßte Wolfschlag zu der Auffas­
sung „daß die Maschinenbauschule die meisten 
Offenbacher Schüler (prozentual) aufweist und 
ein Kunstgewerbeschüler doppelt so viel kostet 
wie ein Maschinenbauschüler". Sein langer 
Exkurs gipfelte in der Frage: „Ist Offenbach Indu­
strie- oder Kunststadt?“

Endlich mit Schreiben vom 9. Januar 1931 teilte 
der Hessische Minister für Kultus und Bildungs­
wesen dem Oberbürgermeister in Offenbach mit:

„Von einer organisatorischen Änderung der 
Technischen Lehranstalten werde zunächst ab­
gesehen und sich darauf beschränkt, freie oder 
freiwerdende Lehrerstellen an der Kunst- und 
Gewerbeschule in Mainz mit Lehrkräften der 
kunstgewerblichen Schule in Offenbach zu 
besetzen. Sie verringern die Zahl der Fachklas­
sen der Offenbacher Kunstgewerbeschule unter 
Wegfall der Fachklassen für die Bildhauer, Deko­
rationsmaler und Innenarchitekten von 8 auf 5, 
die Zahl der hauptamtlichen Lehrerstellen von 11 • 
auf 7, unter Wegfall von 3 Professuren und einer 
Werkmeisterstelle. Außerdem wird noch ein als 
Zeichenlehrer an der allgemeinen Abteilung der 
Technischen Lehranstalten tätiger Studienrat 
betroffen." Weiter heißt es in einer Zeitungsnotiz 
vom 17. Januar 1931: „Man will seitens der Regie­
rung von einer organisatorischen Änderung der 
Technischen Lehranstalten einstweilen absehen 
und sämtliche drei Schulen in Offenbach be­
stehen lassen. Dagegen wird man zunächst den 
Umfang der Kunstgewerbeschule insofern 
beschränken, als man freie oder frei werdende 
Lehrerstellen" in Mainz mit Lehrkräften aus Offen­
bach besetzt.

Die Querelen sind nicht allein durch die Spar­
maßnahmen hervorgerufen worden: sie sind vor 
allem auch eine Folge der bizarren Schulstruktur 
in Offenbach, die eine Maschinenbauschule, eine 
Bauschule sowie eine Kunstgewerbeschule ver­
einigte. Später sollte Gustav Hassenpflug warnen:

„Eine Vermischung der Schultypen ist eine 
Gefahr, der man mit dem Hinweis auf die ver­
schiedenen Aufgaben entgegentreten muß".
(Das Werkkunstschulbuch. Stuttgart 1956, S. 13)



80 . 9Joptm b< r 1932.Das 100jährige Bestehen der Schule fiel 
mit dem 25jährigen Dienstjubiläum von 
Prof. Hugo Eberhardt und der Feier des 
von ihm vor 15 Jahren gegründeten 
Deutschen Ledermuseums zusammen
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Die „Offenbacher Zeitung" würdigt die­
ses Ereignis mit ausführlichen Berichten. 
U. a. heißt es darin: „Und mit Stolz dürfen 
sich die Technischen Lehranstalten rüh­
men, ihr gut Teil dazu beigetragen zu ha­
ben, daß immer wieder neues, frisches 
Blut, wohlausgerüstet mit fachmänni­
schen Kenntnissen, den Erzeugungsstät­
ten zugeführt wird. Zwar liegt in dieser 
Notzeit Offenbachs Industrie schwer dar­
nieder, um so mehr gilt es aber -  und 
das ist nicht zuletzt Aufgabe der Anstalt 
-  vorzusorgen und gerüstet zu sein, für 
den Augenblick, wo es wieder von/värts 
geht"

15 3tobrc „Dcutjtyee £edernuifcum\ —  Prof. £berf>aröt 25 Jatytt Pircffor.
©c'mcler Sinh grünbcf bic „Offcnbacbcr öanbtocrhcrfcbuk". — ®ic „Sunff-3nbuflric-ScbuIc" bc«S Ort$flcrocrbcDcrcin$. 
3ufammcnfd)Iufj bcibcr 3nffitute al$ „‘Bereinigte Jfunft-3nbuftric- unb Jijanbroerhcrfdjule". — 2)er 6d)ulI)auöncubou am 
■Biatbilbenplafo. — 3)a$ neue Jjcim am ScRIojj. — -Die heutige ©lieberung ber Sdjulc. — 5)a£ „2>eut(d)c tebermujeum".

‘Prof, ßberbarbtö l2öirhcn.•tri X r  enlirufl!unj»8rt*i*H X r  C fftnbafcl ’ W«««» bf«™nXI». ,1m .loSrf borai-i n c tX.iiitojlri« milk bn  * II »ot kunXrt Jokrtn a l l  kfr|j*> »I« »ritte aHeilona ‘ ‘'jnXrer » a tflu m  b in itmil m lrXn. btnr. bemal! '  » "  11 m«tllll' waren auA b;e Huaen weiteRer Rrrtfe 6er C«nb<l*mclt,........................................ ........................  Tncmber 1907 fr e i. f fb e r b a r b t  jhiauf CffenbaA gerAtet Hb« allen ^ m l » r t * r t g f n ! Vetter 6er Anhalt berufen würbe. Im man bereit» Rromten in 6<n Jahren IW *  b«9 1*35 Me RanfUote aut »«eher Harf unter flaummangeL fltemanb batte bei* „C ft e n b a d » e t  » e i l e " .  bo Granftur. 6ie alte Um«« "«A Mm tVaiblbmpla» oor famn 2« Jabren ffleffeftabt. 6en «etm it «am prruRtfA-beffifArn 3oH* > • * " «  baf, Mcfe Graae fo ra'A wieber fpnAteif oertrag abgelebm batte. fcanb •" C*anb mt« Wefem. wenn werben irttrbe aadj nur einige Jahre wabrenben CffenbaAer tteffC" »1« ■, l f *banöel. fling 6er HuffAwung 6er CffenbaAer Jubuftitc, Tie gewaltige OmwuMung 6er CffenbaAer Jnbufrrte Me unfere ©aterftabt tm Vaufe 6er 3 r t  jur Jn « .u n b  6amit ba* waAfcnbe ©ebitfm«. gutgefAtilre ,>ed>> b u R n e m c t r o p o le  o#n R e f fe n  maA«. S a r i  arbeitet beranjuiiebcn. braAten e» mit ftdx baR 6ie Safere 1821 6le fr * “

te 1 « t  l 'e b e r a r b e i r e r  bient, imJRoftbcrfnicn inuner »etter an. unb fo fling e« Me berirmgea für © u A M n b e r f t . an6 6er w:c einftmal» mit 6er 3 Aale: 6:e fläume. b r man I r r  w a r e n  in erfter Vinie 6em Cffen- naAfc in »en ieAnifAen VebTonRaltea *nr ©ertüguu bcAer C^aptflewerbe 6em r» lenen «kiiruf rerbanh, geneOt baue, waren balb «a era. 6ie UebedtAUtAfe6er VebennbuRiie. Tie tlafle für ,1t a t ,  mit SArcinermerfftaitr unb 6ie Tefoiatienft* malerflanr gliebern ft A an. J u  6er © 11 6 b a a e r* f l a f f e  wirb oor aOrm aaA Sfett aal laftbllbung
febr. 6afi nun Wittel nnb a*e«e fuAte. Uebelhanb «u befcitigen Hber aaA btenn würbe fli (jefAcffen. Cberburgermrifter W ra n « tn  nermoAee « 6urA«uffben. 6ch oon 6er ciabt bie %*«0a »«ainpfait

fAon iifa m m e r ju r  Öabrunfl 6er aelA*ftHAen ,lntereffen erriAtet worben, fo maAte RA in 6er 3olfle«rit 6er W a n fle l e in e r  f le w e r b liA e n  S A u l u n «  6e« ?faA- wuAfe« immer itärfer fUfelbcr.Hu« biefer tfrfenntnt» betau» fAdtt im Oabre 1832 6er »eometer (H. i ■ f . 6er fcater 6e» fpateren froRbenlen 6e» yanbeage werbeoerein». Aebetmrot ^inf. jur (H rb n b u n fl einer

OolllAnibetet unb Hntrage in 3 lutf «eleflt. Tie für bie «ammlungen «ur «erfuflan« gefteBt würbe nn C 'b b e re  « o a f A n l e  «eianet RA ror aOem 6ur*!bie feierliAe t f r d f f n u a g  am  2 a  3 e p te m b e  6en groben £»ert au» 6er hier auA «nf bie moberre, 192 4 rorgenommen werben Tonnte. Tort bol 6o ffonftniPtlon»trAnir flelefli wirb dwiefoA ift b:e ,«ufeum benn ouA eine C*eu"f«atte «efunben. 6te feine 7 ? a f A i * e n b a a l A t i l e  fleftoltet. fie Ment 6erHu».|würbifl ift

.O ffcnb oe be r ^< n tb n tfth ft1 d > o lc *.Tiefe* lliiternebmen befAranfte RA rot- ianim nur Hebungen im freien nnb teA- mfAeu .-UiAnen unb würbe in berOaupi* laAe aio abenMAnle gefubrt. 3*inaAtt baue man ,'in f im CttenbaAcr 5 Ai ob iwei Adume «ur HuPubnng be» Unter* tiA‘f i  |ur Verfügung gefteBL Ter er* itoffre l'rfolg blieb auA niA« au», benn bereit* im »labte 1*41 war ba» » ln te r- e f fe  be» Va n 6e » g e w e r b e * « e r .  e i n *  an biefer 3Aule fo ftarf geworben. 6cB er ibr 6urA 3 “ B»«i|ung oon Unter* TiAt»miiteln eine wefentltAe (frleiAte* rung oerfAnffie. Ter befte f'ewei» für ba* fMburfm» einer folAen Vebranftolt burfte wohl bie iatfoAe fein, bafi fAon 1848 bie 3Auler*a!)! auf 70 ongewaAfen war, obfAon CffenbaA bomaf* Taum 11 000 (hnwobner «ablteWit bem wetteren Huffticg CffenbaA«. in ben ,>abren 1863HÄ, ol» bie «in* ioobnerjfll)l bereit« auf mnb JO 000 ge* fliegen war. trug RA ber Crl»gewerbe*•••'■**• —* "  ofxetn mit bem Olrbanfen, eine
.«onfl-3nimtlri»-6(bnl»'Inl Vitnn |U  ru|fn, Itrrn • itin lu n i obre liui« X n  lulbiud) X I  ft tt ft»  M » IHM hmauloi|*oXii m tX n  Baku, t u  l«l«f ln»« •l»B*<kan| |on« |»llckM4 am  H, W i r t  lä « n  flau. T*n üimulungin X I  6anwll|tn » r lllr o l ll  a. 8 l o r <  n>or I I  «dunarn. X t  6 *o it, Xren KIorlMn» Vrktir W U II r r owi, einen |iktll<ken 3u|*uk »«" «00 «nllen tut Unter. liUkung unXmttlelter StWIer tu »eiliiolltn.@o Xllanitn non 6a ob tunitklt jntel VnftoUen nebenelnanXr, bt» man enbtltk Im itobre 187? bribe Stliulen unter X t  k'ejetijnuna

. ‘Bircinifllc Ronft-3nt«ifltle- unb ftanb- 
uxrhcrlcbalc*Wltuno oeriijniolt. »eomelet 3lnf trat

*rct. fince CbnhBrtl.25 Sabre Tireflor 6er TeAnifAen ?e*t anhallen.»leiAielllg Tonn ouA 6er berjeitig Veiter bei H2eAni|Arn Vebtonftalten* »rofeRor («uflo 1‘ le r h a r b i .  auf ein 25|abrtge 2bttgfeti al» Titeftor 6e eAale lurüdblufen. C*u go Öberberiwürbe am 2. « a i  1874 al» Scbn be fro». ,Y tfbeibarbt. 6er an 6er Aewerb« (Aule (•filbronn tätig war. geboren. 9 wibmete RA naA befianbenem Hbifur 6er HrAiterini 2iub»am an ben C'eAfAule «tntigart unb Barlarnbe. maAte n Vprtl 1*A8 ln Stuttgart b.e erfte 3:cat» prnfung unb erblelt 1 ben oTabemifAe frei« ber Vbteilung allgemein bilbenbe ,l«Aet ferner würbe Am lWOj 6a 3taai»<tipen6inm 6er Stuttgarur (Aule für e.ne balbfibtige Otnlltnretl gewahrt. Hl» ffttarbeiter oon frofeffo WeRel belangte er RA *uerft praftifA a beRen JWtltner SA^Pfnngen. erhielt ii 2Ual 191« ben Auftrag 6e» ^liittew berglfArn Äultu»*«iniltrrium» al« ted ntlAer Vetter 6er Hu»grabungen be I»<leplfton» oon Ho» In Hlein-Hfien, wi mti ffberbarbt gleiAultig Stubien i tonRanilnopci unb ArtrAenlanb pcrbanl um im ttär« 1904 6a» (Seamen al» Keg rung».*cumflftet ju maAen. SAUcRUi würbe er «um 3tabtbau*x>nfpertor oo Stanffurt berufen. Haufungei*, Hut füllten*. eAiBerlAuie unb eine «Rial anbettr Aebaube «rügen oon btefextbti]fett

al» erfter Vebrer tm ^oA^etA"»" in bte oerctnigle SAule über, g u t Hnfeuerung brr SAÜler Ralle man lAon bamal» bie fflnrlAiun« einer labrllAen öffent* IiAen HubfteQung mil 9 rflmiierung In» Veben gerufen.Om rtgeurn teim.UnerträflUA würbe aber mit ber Seit ber 9faum* mangel, unb ber «ebanfe, einen eigenen Sdwlbau ju erriAten. Tarn langfam ber CerwIrfllAung näher, fllüd»fan oerbolf jur werbenben Tai: ber V a n b tS *  g e w e r b e o e r e in  flifirtc au» bem UebrrfAuR. ben bie CflenbaAer Vanbf»gemerbe*Hu»lteBunfl im 3aRre 1879 ergeben batie. 40000 W a r f  a I S  « r u n b *  fi o d für ben SAulbau»bau. Hm 1. « o o e m b e r  1885 war enbliA ber erfebntt Tag berangefommen, an welAem bie SAulr ben. für bamaitge ^erRdllniRe. flol3en © au am W a t h U b e n p la b . unter Leitung oon Tir. @ Au r tg beheben Tonnte. Wtl 285 SAülern unb 21 SAliiertnnen fanb bte lleberflebelung ftatt. (MleiA«eillg wurbe ber flame ber SAufe wlebemm ge* iinberl. Re Rief« oon ba än„flunftgewerbf* unb gewerbllAe ,}aAfA«lf“ .Wir ber räumllAf» Hu»bebnung ging bie GaA1 fllieberung Oonb in Oanb, balb muRte eine © au« a b t e l lu n g  angegllebert werbeiu Gm Jahxt 1899 wurbe ber ft‘ert ber Hnftall auA oon ftaatliAen ©e* RAOpunften au» baburA wefentHA gehoben, baR bei Tireflor nnb oler VeRrfräfte »u ©taal»beomlen cinannl würben.Wit fltefenlAiitten ging e» immer weiter oorwärt», man entfAloR RA 19W erneut »ur Umbenennung ber SAule unb prägte bamal» ben flamen .»eAuilAe VebeonflallfB*.unter welAem unfere .JfunftgetoetbefAule*. wie Re in unferer Gugettb oon allen Cfffnbadxtn furj genonni wurbe — alte CffenboAer fagen beute noA niAt anber» — ihren Auf weit über bie Glrenje unferer engeren

fläume im alten «ebdiibe am WatRIlbenplab olel Au eng geworben waren, *umal immer neue GaAabtellungen angegliebert werben muRien, lullte bie HnRalt talfäAHA ba« fein, wa« man In CllenbaA oon IRr oerlangte. Ter SAuloorftanb batte bePhalb am 11. fllal 1904, nnAMm bie ©orarbfiien beenbet warnt, ber Slabloerorbnelen* oerfammlung Me l* r r l d x u n g  e in e «  H n b a u e »  DorgefAlafltii. boA wuAfl bte 2<1)lllfr*ahl fo rafA, baR man *u ber GinRAl f«m, mit einem Hnbau ferne Hb* Rilfc fdwffen ju fönnen. 2o naRm 6er Öebanfe eine» fl e ii l> a u e ft immer feflere Wefioil an, unb als im GaRre 1907 burA linen TaARuRlbranb meRrere SAul* räume in SR Ille i ben (Aafl ge«ogen worben waren, fAnii auA bie ©aupolijel ein. S ie  maAte bie Huflage. baR bie fläume im Tad>ge|AoR nur bann weiter benuRi weiben bürften, wenn an SifBe ber bortRtn füRrenben lAmalen, höljenten Ä‘ enbelitfppf. Me ©ieinireppe burA- gefuRrt würbe. Wan brgnügte RA ober junäAft bamit, jwei C M lf » b a r a ife n  auf brm (brunbflütf »u er* riAfen.CnbltA, uaAöem fco f. ( fb e tb a r b c  bie Veilung ber SAule übernommen unb ber Siabtoenoallung et» neut bie unhaltbaren GuRanbe einbringliA Har oor Hugen gefüRrl baue, wuibe ber S A l o R p l a R  jur ürriAiung eine* neuen Webäube» auPetfeRen. ©cRetmer ffommerjientai Vubo W ä g e r , oon |eRer ein eifriger Gorberer ber SAule. Rtffele bte SRillel «um Hnfauf be» ©auplaoe*. bie HiiftjtiRrung wuibe Vrof. G b e r R a r b t  übertragen. flaAbem bann Im GaRte 1909 oon ber Stabt ber erforberluRe Bitrag für ben ©au grneRmigt worben war. würben bie Arbeiten tm Hiiguft 1910 be­gonnen unb baft fertige Webäube am  2 4. J a n u a r  l 9 l 3 feiner ©eftlmmung übergeben.fl/it bem HuftbruA bc«J Öellfrlege« muRlin teilweife anbere &legc l*efd>rliten werben, bie SAule ftellle RA in ben Ticnit ber © e rit f » f A  u 1 u n g b er H rle g ft* li c | d> ä b I g t e n nnb ba«̂  „© e r u | • U b u n g ft • I a « a r e ! I T e A n i f A e  V e R r a n |l a 11 c n O ffe n *  b a A a. SR.*, ba« etile biefer Hrt, würbe grunblegenb für alle im l'aufe be» SVeltfriege» uoA an anberen Orten in» Vebrn gerufenen.Haiim war brr Hrleg beenbet, al» man baran ging, neue Godiflaffen «u errtAlm, bie SferPftdltcn mobern auftiitgcftaltcn unb fo bem Aanjrn ein abgerunbetr» We* präge «u geben. f ) |  brei oetfAirbmin flaflen fommt ba» g r a p b lfd K  Wf w e rb e , ba» |a feit 3*nefelber (Vrfinber ber VitbograpRlei In CffenbaA line bebeu* renbe floüe gelplelt hol. ju feinem fleAt. ff» Rnb: We* brauAftgrapbif. OArtft unb ©uAbrurf. Tie SV o b e li*

bilbung oon ©elrlebblrAnifern unb ber C*ranbifbung oon ffleflroteAnlfern. ToA auA bfr fun|tgewerbliA«n H u ft b 11 b u n g b e r G r a u  t|t. |owf!t eft niAt fAon in einzelnen ber berell« genannten rfmeige gcfAieRi, ein breiter flaRmrn gewlbntif. Me HlafTe für G r a u e n *  f i e l  b u n g unb SV o b e «e I d> n e n fegt berebteft 3iugnil baf'‘r ab, wa« auf blelen Webieten gelelftet wirb.So roBI bte RunberlläRrlge Wcfd)ld)t einer ©ilbungft. attfialt au uns oorIIber, bereu flame mil ehernen Vellern in ber WflAkRif CffenbaA» eingegraben »ft, ber Stabt beft Scher» unb ber SVa|d>tnen, Me iRreii Auf über ben gaitjen ffrbbaü oerfllnben. Unb m-i S iolj bürfen RA Me „TeA"IIAin VeRranfiallen" rüR* men. IRr gut ''eil baju beljuiragen, baR immer wieber neue», JrlfAe« ©lut woRlau»gerllfiri mil fad>männifAen Sfenntniffen, ben vrjrunung»fläiirn «ugefuRrt wirb. 3war liegt In Meier florjell CffenbaA» GnMiftne fAwer barn lebe r, um |o mehr gill eft aber - -  unb baft ift mAl auIrRf Me Hulgabe ber HnRalt - oor«u|orgen unb geriiftel ju fein, für ben Hugenblirf, wo c« wieber oorwart« gebt. TaR unfere „TcAMIAen Vebranftalten“ auf bem UoRrn Rnb. ba« haben Re in einer bunbfrt* fäbrtgen. wed^elooflen WefAidRe bcwlefen, barum mH SVut unb Selbftoertrauen in* »weite GabtRunbert: « l ü t f  a u f!
h o i .® enffd)c tch crm ufcu m ".ba» in btefem GaRr auf fein 1 5 |ä R rlg e « J ©e* fteRen iurüdblirfcii Tann, ©lei Cplimlomu» unb ÜÜiUen jur Tat QeRorte bamal», alft ber ftifltfneg noA um» un» Rer lobte, baju, eine foliRe SAöpfung Inf Veben ju rufen. Gn mUReooller Mlemarbett Rai Vtof. f fb e r R a r b t , brr ©ater bie|e» SVufeiim», S iüd um 3tücf »ufammengeiragen, oon 6cm Webanfrn befehlt, MiR eft Rterfür feinen anbrirn SMab al« CllenbaA geben fönne, fann man unfere ©aterftabt boA mit Gug unb fleAl al» ba» 3 «  n t r u m b e i » e l i l e b e r «  i n b u ft r l e  bejelAnfn. Seiner |äRen ffnergle war rft benn auA gelungen, mit ber Seil (o weit »u Tom* men, baR er e» wagen Tonnte, baft Vebermufutn a m 11. S V a r i 1917, in Hnwrfrnbelt ber ©ertreter ber ©ebOrbrn unb aller interenterten Hreife, ber Ceffent* liA M l tu übergeben. Tteler Tag muR bamit a(» W r U n b u n g « t a g  belraAtet werben. Uroi. «bei* harbtft Cpilmtlmu» Regte benn auA in ber Golgejeit. TurA rctAe Sltfiungen von aüen Selten wuAfen bie

flaAbem fr e i, ffberbarbt einen S i naA «frn abgelebnt batte übemabm t am 1. X n e m b e r  1907 Me Sire! lorenReDf an ben ..ieAntfAen Vebi anRalten' Tanebeu übt er noA eil ou»gebeRnle frloatpiari» au» unb oon feinem rege arAiifftoW|A*fünnierl|Aen SAoffen «eben niA« »“ eine fleirif oon ©amen Runbe, bie «ur 3*«tl be» Sidbtrbllbe» own CffenbaA gereiAen, fonbet auA foldK in ben oerfAiebenften Teilen Süi beutfAlanbfl unb Im Hu»lanb. H‘a» tfberRarbl für b SAule felbfl getan Rat, ba» bewetft niAt nur ber g wattige ©au am SAIoRplafj, ber fein Söerf ift. fonbet auA Me TaffaAe, baR Re unter feiner Vettung i einem Gnftitut emporgetoaAffn IR. beffen flame übera mil S iolj unb ffRrfiirAl genannt wirb. SSMe feRr iRt niAt nur al« Sircrior ber „TeAnlfA*" VeRranftalien fonbern auA alft SAöpfet be» „Teut|A«n Vebermufeumft Me Ställe feine« fc'trfenft mit ber 3©« au» 0» gcwaAfrn Ift, geRl woRI am beuillARen barauft Reroo baR er oerldxlebeniliA »RTrnooüe fluff — barunter a Tireflor bei Rölner HunRgewerbffAulf, flaAfolger oc *»rof. fletnRarbt auf ben VeRrRuRI für ©augrfAtAte < ber Sluilgarter fcoAfdmle unb al« flaAfoIgrt Uoel»l( an b:e Hfabemte ber Hlnfle In Treftben — ab leb nie.Seine lebte Arbeit oor bem Hrlege war bte grof ©erfeRr.-RaOe ber ÄfeifbunbauftReDung in flöln I Gahre 1911, fowie eine flethe oon Gnnentdumen, b er für biefe Huofteüung gefAaffen Rat. ffbenfo fanM auA feine innenarAiiefionlldKii Hrbelien für bie©u< gewerbeauflReüung m Veipjtg fltöRie« Gnlereffe. ff wähnt fei weiter feine ©erufung burA ben grteA'fdn SVinifterpräRbenien ©enifelo» Im SVai 1914 naA ®ib« um Me grieAifd»e Wegiernng bei ber Crganlfalion. ffi rtAlung unb ffrbauung oon Wewerbe* unb GnbuRri (Aulen ju beraien. ft'iebetRolie flelfen naA RonRa tinoptl unb eine Sliibtenrelfe burA ben ©alfan war IRrtt werloolle ffrgänjungen feine» reldKii ölffenft.So trifft r» RA beim, baR er mit bem Rutibei IdRrtgen sieReRen feiner Ä'irfuitgftRäile, ber „Tee nlfAen CebronRallen- , unb bem 15. Qcburtltas fein „Vlebllngftftnbe»", be» „TriilfAen Vebermiifeutn»", e --------  T d 11eigenes Gublldum. baft feiner 2 r i|ä b r lg e n  T ä l i  f r i t  al» Tireflor ber „TeAntfAtn VeRranRallei feiern barf, mil bem floljen ©ewuRifein. al» Wann b Tal auf exponiertem Vollen ln RoRftn IVaRe mH ba, brtgrlragrn au Raben baR CffenbaA» Auf al» Släi beft RiinftgrwerbrflriRr» Rlnau»gelragen wirb In bS e il.____________________________________________________«»•
ilgllehev perfftnliA | i  rIAieu IR bie» iu ber ItRii 3*11 beuuoA häufig grlAeReu. 9» fei birr au»orfadli aiigetrili. 6 «h  K r . r l i g c  ^ . l ä t l l i r .  f r i >  ©eoAiuug Huben
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Unter dem 
Nationalsozialismus

1933
Am 28. Januar besetzt die SA 
Offenbacher Amtsgebäude. Der 
'Kampfbund für deutsche Kultur' 
verbrennt im Schloßhof 'staats­
feindliche Bücher'

Am 1. Dezember 1932 feierten die Technischen 
Lehranstalten ihr 100jähriges Bestehen und 
zugleich das 25jährige Dienstjubiläum ihres 
Direktors, Professor Eberhardt, der aus diesem 
Anlaß die Ehrendoktorwürde der Technischen 
Hochschulen in Darmstadt verliehen bekam. Vor 
fünfhundert Gästen führte Oberbürgermeister 
Dr. Schönhals aus -  wie in der „Offenbacher Zei­
tung“ nachzulesen ist - , „daß Stadtverwaltung 
und Stadtväter immer die Bedeutung der Anstalt 
für Offenbach erkannt hätten und ihr auch heute 
noch jede Unterstützung angedeihen ließen, 
wenn auch die Zeiten besonders schwer seien 
und manches nicht so gemacht werden könne, 
wie man gern wolle. Trotz aller Not der Gegen­
wart müsse man diese Bildungsstätte um so 
mehr erhalten, als sie für bessere Zeiten Quali­
tätsarbeiter heranzuziehen habe."

In seiner Erwiderung bedauerte es Professor 
Eberhardt, „daß es vielen Eltern fast unmöglich 
geworden sei, ihre Kinder in die Anstalt zu 
schicken, denn das Schulgeld sei noch viel zu 
hoch. Nur 19 Lehrlinge hätten sich in diesem 
Jahr zur Prüfung melden können," heißt es in 
dem Zeitungsbericht.

Dieser Adler befand sich während des 
„Dritten Reiches" über dem Eingang des 
Ledermuseums. Es handelt sich um eine 
Treibarbeit in Duraluminium, geschaffen 
von £  Fischer, Lehrer an der damaligen 
Meisterschule des Deutschen Hand­
werks

1933
3o. Januar: Adolf Hitler wird 
Reichskanzler. Alle politischen 
Parteien und Gewerkschaften mit 
Ausnahme der N.S.D.A.P. werden 
verboten. Die Grundrechte werden 
durch die 'Verordnung zum Schutz 
von Volk und Staat' aufgehoben; 
etwa 3o.ooo Menschen werden ver­
haftet

Nachdem die Nationalsozialisten 1933 die 
Macht übernommen hatten, passte man sich 
auch an den Technischen Lehranstalten sehr 
bald an und trat „in den Dienst der Nation“. So 
wurden noch im gleichen Jahr Plakatentwürfe für 
die Partei und ihre Organisationen geliefert und 
Wettbewerbsentwürfe für das Erbhofbuch und 
den Einband „Mein Kampf“ eingereicht, die auch 
prämiert wurden. „Die Wehrsportabteilung, die 
wir als erste unter allen Gewerbl. Schulen des 
Gaues in besten Gang brachten, wurde im Laufe 
des Jahres als SA-Sturm (15/168) umgestaltet" 
(Eberhardt 1933). Aus dem Lehrerkollegium 
mußte aufgrund der Erlasse gegen die Juden 
Studienrat Ernst Wild ausscheiden. Offenbach 
machte keine rühmliche Ausnahme. Im Jahres­

bericht der Technischen Lehranstalten 1933/34 
heißt es dazu:
„Bei dem Studien rat Ernst Wild der Maschinen­
bauschule wurde bei der Beantwortung eines 
Fragebogens, der seitens der Direktion jeder ein­
zelnen Lehrkraft zur Beantwortung übergeben 
worden war, festgestellt, daß er Nichtarier ist. Der 
Direktion war bis zu diesem Zeitpunkt nicht 
bekannt daß Wild, der sich zur katholischen Reli­
gion bekannte, jüdischer Abstammung war"

Er wurde aus seiner Tätigkeit entlassen. Für ihn 
wurde Dipl.-Ing. Simon gegen eine Stundenver­
gütung von 2,15 RM eingestellt. Für die wegen 
des Verbots von Nebenbeschäftigungen Entlas­
senen, Vermessungsrat Voltz und Dipl.-Handels- 
lehrer Dr. Müller, wurden Dipl.-Ing. Dr. Biel und 
Dipl.-Kaufmann Jäger eingestellt.

Zum 100. Todestag von Aloys Senefelder am 
26. Februar 1934 wurde eine Ausstellung 
„Geschichte der Lithographie von Senefelders 
Tätigkeit in Offenbach bis zur Gegenwart“ organi­
siert, die Reichsstatthalter Sprenger eröffnete.

Trotz „nationaler Gesinnung“ mußte die Schule 
gegen zahlreiche imaginäre und tatsächliche 
Gegner kämpfen, so etwa in dem sich jahrelang 
hinziehenden Streit um den 16jährigen Schüler 
Ernst Mödlich, der „tüchtig unter seinen politisch 
linkseingestellten Mitschülern aufgeräumt“ haben 
will und aufgrund seiner SA-Uniform Mitschüler 
bedrohte, denunzierte und es mit Hinweis auf 
seine SA-Zugehörigkeit mit den Pflichten an der 
Schule nicht sehr genau nahm, bis er schließlich 
von der Schule entfernt wurde. Nach seiner Stu­
dienzeit in Frankfurt landete er in der Organisa­
tionsleitung von Dr. Ley in der Reichsleitung.

1934 erfolgte dann doch die Auflösung der 
Höheren Bauschule „im Rahmen einer planwirt­
schaftlichen Neuordnung des Fachschulwesens 
im Rhein-Main-Raum", deren Klassen nach Mainz 
verlegt wurden. Vorschläge zur Neugliederung 
der Schulen, um Kosten einzusparen, waren ja 
bereits in einer Denkschrift des Hessischen Mini­
sterium für Kultus und Bildungswesen von 1930 
enthalten. Am 9. April 1934 starb Rudolf Koch, der 
„Offenbacher Schreibermeister". Die Schriftklasse 
führte der Meisterschüler Hans Kühne weiter.
Zwei Monate später bezichtigte Kühne Prof. Koch 
aus Anlaß einer Befragung vor der Reichsbe­
triebsgemeinschaft Druck, mit Juden zusammen­
gearbeitet zu haben: „Bis 1931 wurde ich von 
Prof. Koch als Mitarbeiter von ihm herangezogen, 
so daß von ihm aus das absolute Verhältnis 
zwischen Lehrer und Schüler zum Vorteil meiner 
weiteren Ausbildung ausgedehnt wurde. Prof. 
Koch war mit dem Juden Guggenheim befreun­
det, der als Offenbacher Judenführer angesehen 
war. So kam es, daß auch unter seinen Mitarbei­
tern Juden zu finden waren, von denen ich den
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Mitarbeiter namens Wolpe beleidigte. Diese 
Beleidigung mußte ich zurücknehmen. Prof. Koch 
bat mich, als Mitarbeiter auszuscheiden, da er 
seinen jüdischen Schülern gegenüber Rücksicht 
nahm. Im Jahre 1934 wurde ich von Prof. Eber­
hardt, dem Leiter der Kunstgewerbeschule, nach 
der Erkrankung von Prof. Koch als dessen Ver­
treter, als Lehrer für Schrift, berufen und konnte 
wenige Tage vor seinem Tode den Plan mit ihm 
durchsprechen. Auf Befragen über den von mir 
beleidigten Juden Wolpe, wirkte dieser bis 1933 
als Lehrer für Schrift in Frankfurt/Main und hat 
seine Stellung zur Zeit Paul Koch inne, den ich 
noch im Frühjahr ds. Js. auf dem Weg in das 
Haus des Juden Guggenheim gesehen habe.“

Die 1935 veranstaltete Ausstellung „Die Kunst­
gewerbeschule im Dienste der Nation" zeigte 
bereits vom Titel her die starke Einflußnahme der 
Partei und deren Organisationen. Nur folgerichtig

war dabei auch die Einrichtung einer Fachklasse 
für Heraldik. Professor Ernst Engel, der Buch­
druck, Schriftsatz und Entwurf lehrte und der im . 
Sommer 1934 und Frühjahr 1935 Lichtbilder­
vorträge über „Die kulturelle Bedeutung der Deut­
schen Schrift“ hielt, mußte sich ein Jahr später 
gegen Angriffe rechtfertigen, noch 1933 mit dem 
jüdischen Rechtsanwalt Guggenheim über den 
Druck eines Gebetbuches „Sprüche aus der jüdi­
schen Sittenlehre“ verhandelt zu haben.

In einer langen Rechtfertigung wehrte er sich 
gegen diese Unterstellung u.a. mit dem Hinweis, 
Arbeiten an dem Buch schon 1932 eingestellt 
und spätestens 1933 jede Verbindung zu Gug­
genheim abgebrochen zu haben. Gegen jene, 
die ihn in diese Situation gebracht hatten, ver­
wahrte sich Engel mit den Worten: „Das sind so 
die Menschen, die andere, die vom Juden nichts 
wollen, für Juden freunde erklären.“

Der Deutschlandschrein war eine Fest­
gabe des Gauleiters Sprenger an Adolf 
Hitler zu dessen 50. Geburtstag 1939. Die 
farbige Zeichnung auf Pergament schu­
fen als Gemeinschaftsarbeit Hans Lack, 
Ludwig Enders und Adolf Bode
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Werbezeichnung „Eintopfgericht" von der 
Schülerin E. Prasse aus der Fachklasse 
für Gebrauchsgraphik und Flächenkunst, 
deren Leiter Prof. Ludwig Enders war

„Plakat für das Reichsgebiet" zum 
Reichshandwerkertag. Entwurf und Litho­
graphie von Prof. W. Meyer

Vier Modelle aus der Fachklasse für 
Damenschneiderei unter Isolde Czobel 
und ihrer Assistentin Maria Flesch

Ein Einband unter mehreren für Flitlers 
„Mein Kampf" von Ferdinand Flansel aus 
der Buchbinderklasse von Otto Fratz­
scher. Alle Abbildungen sind der „Offen­
bacher Monatsrundschau", Heft 2,1940, 
entnommen
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Streit mit der Städelschule

1934
In deutschen Kinos wird eine 
'Kulturfilmpflicht' eingeführt

1935
Auf dem Reichsparteitag der 
N.S.D.A.P. in Nürnberg werden 
die Rassengesetze gegen Juden 
verkündet

1937
Eröffnung der Ausstellung 
'Entartete Kunst' in München

1937 verlor die Schule auch noch die Maschinen­
bauschule, die nach Darmstadt verlegt wurde, 
was den damaligen Direktor, Professor Eberhardt, 
veranlaßte, mit allem Nachdruck und mit allen 
Mitteln gegen eine weitere Demontage der 
Schule zu kämpfen. Vor allem mit der Städel­
schule in Frankfurt entbrannte ein heftiger Kom­
petenzstreit Nachdem bereits 1934 Stimmen 
lautgeworden waren, die eine Fusion der Städel­
schule mit der Kunstgewerbeschule in Offenbach 
forderten, wurde die Städelschule auf Anweisung 
des Reichsministers für Wissenschaft, Erziehung 
und Volksbildung vom 5. September 1936 unter 
einer Leitung in eine Handwerkerschule mit 
Abteilungen für Weber, Modellschneider, Maler, 
Steinmetze und Tischler sowie eine Kunsthoch­
schule mit Freier Malerei, Bildhauerei, Freier Gra­
phik, Mode, Architektur und Möbelbau getrennt. 
(Offiziell wurde die Städelschule erst 1942 zur 
Kunsthochschule erhoben.) Praktisch als Aus­
gleich dazu erhielt Offenbach ein Monopol für 
den Frankfurt-Offenbacher Raum, was die Typo­
graphie und die Gebrauchsgraphik anbelangt. 
„Darüber hinaus hat die Offenbacher Anstalt die 
Abteilung Buchbinderei und m it Rücksicht auf 
die örtliche Industrie und das vorhandene Leder­
museum die Abteilungen Leder-, Täschner-, Gürt­
ler- und Textilarbeiten sowie Kartonagen in Rich­
tung auf eine Lederfachschule zu pflegen", hieß 
es in dem Erlaß. Obwohl die Handwerkerschule 
in Frankfurt schon ein Jahr später ganz geschlos­
sen wurde, argwöhnte Professor Eberhardt, daß

an der verbliebenen Kunsthochschule weiterhin 
handwerkliche Tätigkeiten gelehrt würden, die 
doch allein Offenbach zuständen.

Das führte zu einem lebhaften Schriftwechsel 
und zu zahlreichen Eingaben von Prof. Eberhardt 
und dem Offenbacher Oberbürgermeister 
Dr. Schranz an den Reichsstatthalter Sprenger 
und das Reichsunterrichtsministerium in Berlin.

So schrieb Prof. Eberhardt am 6. Januar 1938 
an Gauleiter und Reichsstatthalter Sprenger:
„Trotz der Verfügung des Herrn Reichsunterrichts­
ministers vom 20.9.1937 wird nach dem der 
Tagespresse zugeleiteten Auszug aus der Seme­
ster-Eröffnungsrede des Leiters der Frankfurter 
Schule, die sich nach dieser Veröffentlichung 
nun propagandistisch wertvoll,Kunsthochschule‘ 
benennen darf, an dem bisherigen Aufbau nichts 
geändert
Diese,Hochschule' betreibt nach wie vor eine 
Vorklasse, die völlig unvorgebildete,Studierende* 
männlichen und weiblichen Geschlechts auf­
nimmt Der Lehrkörper-, Klassen- und Werkstät­
tenbetrieb der durch die Verfügung des Herrn 
Reichsunterrichtsministers seit Ablauf des Som­
merhalbjahres 1937 aufgelösten Handwerker­
schule besteht nach wie vor in alter Form.
Den Technischen Lehranstalten aber wurde im 
Zuge der Bereinigung ihre weltbekannte Höhere 
Bauschule und ihre Maschinenbauschule mit 
Rücksicht auf die Nachbarstadt gestrichen. Diese 
Offen bach auf erlegte Auflösung zweier Fach-

Wandtafel mit einem Text von Rudolf 
Koch in der Ausstellung „Die Kunstge­
werbeschule im Dienste der Nation", 
eröffnet am 5. Juni 1935 rTfSSSsss^SSffiBSSSSSSJSSa

furtit Diele örtrnft Den gamen iF rDDall >u behertfehm ,fo mention mir IMS 
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1938
■Reichskristallnacht'
Die systematische Verfolgung der 
Juden beginnt. Der Arbeitsdienst 
für alle jungen Männer wird ein­
geführt, junge Mädchen müssen 
ein Pflichtjahr ableisten

schulen wurde, im Gegensatz zu dem Verhalten 
Frankfurts, im selbstverständlichen Gehorsam 
ehrlich durchgeführt"

Ähnlich äußerte sich auch Oberbürgermeister 
Dr. Schranz in seinem Brief an den Reichsunter­
richtsminister vom 17.6.1938:
„Die Frankfurter Schule betreibt entgegen der ihr 
gemachten Auflage wie vordem die Ausbildung 
von Gebrauchsgraphikern, der Unterricht in der 
Buchdruckerwerkstätte -  eine rein handwerk­
liche Angelegenheit -  ist nach wie vor im Gang. 
Dasselbe gilt für die Abteilung für Weberei -  an 
allen Klassen dieselben Lehrkräfte, dieselben 
Schüler und dasselbe Schulprogramm ohne daß 
die Schüler zuvor eine Flandwerkerschule oder 
eine Berufsfachschule oder eine Flandwerkslehre 
hinter sich haben. An einer Kunsthochschule' ist 
dieser Zustand unmöglich.
Die Modeklasse wird durch das Aushängeschild 
,Kunsthochschule‘ bei freieren und leichteren 
Aufnahmebedingungen als diejenigen einer 
Flandwerkerschule für die gleichberechtigte 
Offenbacher Fachklasse, die m it Rücksicht auf 
die Modeindustrie Lederware für Offenbach 
besonders wichtig ist eine untragbare Konkur­
renz."

Die pausenlosen Beschwerden führten 
schließlich zu einer Revision durch eine vom 
Reichsunterrichtsministerium eingesetzte Kom­
mission, die jedoch zu dem Ergebnis kam, daß 
die Handwerkerschule in Frankfurt tatsächlich

geschlossen worden sei, aber die Abteilungen in 
Offenbach „ein ungünstiges Bild“ zeigten, was 
natürlich zu einem geharnischten Protest seitens 
des Direktors und des Oberbürgermeisters führte, 
der in einem Schreiben vom 15.8.1938 ausführte: 
„Der Verfasser der Niederschrift, der eingangs 
derselben die m it den Tatsachen keinesfalls 
zusammenstimmende Feststellung macht im 
Sinne des Erlasses sei an der Städelschule alles, 
was aufzulösen sei,,tatsächlich‘ aufgelöst meint 
dann allerdings auf der zweiten Seite seines 
Schriftstückes: „Erst wenn Offenbach die Garan­
tie für eine gute Ausbildung geben kann, werden 
die vorgesehenen Änderungen (Aufhebung der 
Vorklassen) in Frankfurt vorgenommen. Er ver­
schweigt daß in diesem Zusammenhang vor 
allem von der notwendigen Beschaffung weiterer 
handwerklicher Flachwebstühle gesprochen 
wurde, die Offenbach noch nicht beschaffte, weil 
man als selbstverständlich angenommen hatte, 
in Frankfurt entbehrlich gewordene Flach­
webstühle der noch heute bestehenden Weber­
abteilung nach deren vorschriftsmäßigen Auf­
lösung übernehmen zu müssen."

Die Bevorzugung Offenbachs durch den 
Reichsstatthalter Sprenger vor Frankfurt dürfte 
ihren Grund in dessen fortwährendem Konflikt mit 
dem Frankfurter Oberbürgermeister Friedrich 
Krebs haben, wie Dieter Rebentisch in einer 
Betrachtung über den früheren Oberbürger­
meister festhielt
„Oberbürgermeister Krebs habe, so bescheinigte

3rfjtung pohtifdj üon JDirfjtigfeit!
JuflenfnetHte und Rrprofentanlrn de« Jtrfoll« 
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Pamphlet des Malers Dörrbecker, durch 
das die Oftenbacher Schule in Mißkredit 
gebracht werden sollte. Prof. Eberhardt 
nimmt in einem 33 Seiten langen Schrei­
ben zu dieser Denunziation Stellung und 
kommt zu dem Schluß: „Die Frage des 
Werdegangs der ganzen Aktion, bei der 
eine Mitwisserschaft und Beteiligung 
irgendwelcher Art der Leitung der Frank­
furter Schule (gemeint ist das Städel) 
wohl kaum wegdenkbar ist, nach den 
Persönlichkeiten der Flintermänner, nach 
dem Ort der Druckherstellung muß aller­
dings von einer anderen Stelle aus 
geklärt werden,.. ."
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Arbeiten der Fachklasse für feine Leder­
waren um 1933/34 unter der Leitung von 
Prof Leo Schumacher und dem Werk­
lehrer Friedrich Jobst

Sportliche Tafdie,Schroeln8leö»r mit O ryb'M onogram m  
Schülerin: Hübe Ebmeler

Roter KalblebergUrtel mit Nichelfchließe 
Schülerin: Ille Dlehl

ihm sein erster, von den Amerikanern eingesetz­
ter Nachfolger, sein Am t nach bestem Wissen 
und Gewissen ausgeführt mitunter auch gegen 
die Weisungen der Partei gehandelt Drei Punkte 
sind es, die fast stereotyp in den Zeugnissen wie­
derkehren: das Festhalten am Rechtsstandpunkt 
das Eintreten für die Interessen der Stadt der 
Konflikt m it der Partei, namentlich dem Gauleiter 
Jakob SprengerM
(FAZ vom 6.7.1983)

Bei der damaligen Titelvergabe an Städte 
wollte Frankfurt nicht zurückstehen.
„Bisweilen nahm die Suche nach werbewirksa­
men Beinamen auch skurrile Formen an. Als im 
Frühjahr 1935 mit viel Propagandagetöse eine 
Modezentrale der deutschen Damenschneiderei 
eröffnet wurde, avancierte Frankfurt flugs zur 
„Stadt der deutschen Mode", (ebenda)

Schließlich lieferte der Reichshandwerkertag 
von 1935 wieder einen Vorwand, der auch zum 
Ziel führte:
„Gleichzeitig m it dem Grußtelegramm Flitters lief, 
wie es Krebs beantragt hatte, die allerhöchste 
Genehmigung für die Bezeichnung .Stadt des 
deutschen Handwerks‘ ein.“
Doch bereits zu dieser Zeit galt das Verhältnis 
zwischen Krebs und Sprenger als zerrüttet der 
ihn in den letzten Kriegstagen sogar erschießen 
lassen wollte.

Daher konnte es auch nicht überraschen, daß 
der Reichsstatthalter in einem Brief vom 
10.10.1938 eine klare Trennung in den Kompe­
tenzstreitigkeiten beider Schulen zog.

Darin heißt es zu Offenbach:
„Die .Meisterschule des Deutschen Handwerks' 
in Offenbach soll hauptsächlich auf Lederver­
arbeitung, auf die damit zusammenhängende 
Handwerke und graphische Gewerbe ausgerich­
tet sein. Die bodenständige Lederindustrie wird 
auf sorgsamst durchgebildete Jungmeister als

Leiter der technischen Produktion Wert legen 
und dementsprechend solche Meister gehaltlich 
auch besser stellen als die Durchschnittsmeister: ' 
Es gab nun Fachklassen für Lederwaren, Metall, 
Buchbinderei, Kleinplastik mit Rücksicht auf die 
im Odenwald heimische Kleinschnitzerei, 
Kartonagearbeiten, eine Fachklasse für Schrift, 
Gebrauchsgraphik, Lithographie, Buchdruck und 
Heraldik sowie eine Fachklasse für Frauenklei­
dung, Modezeichnen, Weben und Sticken, Stoff­
druck und Färben. Angegliedert wurde noch eine 
Fachklasse für Lichtbildnerei.“

„Die Städelschule stellt vorbehaltlos den Unter­
richt in den handwerklichen Werkstätten (Ge­
brauchsgraphik, Weberei, Buchdruck, Stoffdruck) 
ein. Die Einrichtungen der handwerklichen Werk­
stätten der Städelschule übernimmt die Offenba­
cher ,Meisterschule des Deutschen Handwerks“. 
Die noch in den Werkstätten der Städelschule zu 
unterrichtenden Schüler werden der Meister­
schule in Offenbach überwiesen“

Damit war das Problem noch nicht aus der 
Welt geschafft, denn insbesondere die Erhebung 
der Städelschule zur Kunsthochschule am 
9.5.1942 ließ die Offenbacher nicht ruhen. Noch 
1941 wird Oberbürgermeister Dr. Schranz gebe­
ten, im Reichserziehungsministerium vorstellig zu 
werden, „um nunmehr endgültig eine grundsätz­
liche und klare Entscheidung des Reichserzie­
hungsministers zwischen der Aufgabenteilung 
Frankfurt-Offenbach“ herbeizuführen.
Inzwischen wurden auf der Weltausstellung in 
Paris 1937 Arbeiten der Offenbacher Schule prä­
miert Und als einzige deutsche Schule erhielt sie 
in der Abteilung „Kunsterziehung“ eine Ehren­
urkunde mit Goldmedaille.

1937 beteiligte sich die Schule auch an den 
Ausstellungen „Deutsche Architektur und Kunst­
handwerkausstellung“ in München, an der Trie- 
nale in Berlin und an der Gaukulturwoche.
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Offenbach erhält ein 
Ledermuseum

Einer der beiden Ausstellungsräume in den 
Technischen Lehranstalten aus Aniaji der 
Gründung des Deutschen Ledermuseums 
am 13. März 1917

Das Museum verdankt seine Entstehung 
der Sammelleidenschaft und dem aus­
dauernden Bemühen von Prof. Eberhardt

Das „Deutsche Ledermuseum“ wurde am 
13. März 1917 offiziell gegründet. Noch im selben 
Jahr, im September, überraschte man ein interes­
siertes Publikum mit einer umfangreichen 
Ausstellung in den Räumen der Technischen 
Lehranstalten. Erst 1922 konnte das Museum in 
der „Villa Mainpfalz“ eigene Räume beziehen. 
Dieses Gebäude war von Architekt Wiegand, 
Lehrer an der früheren Kunstgewerbeschule 
Offenbach, entworfen worden. „Es warein im 
üblen Pseudorenaissancestil des scheidenden 
19. Jahrhunderts gehaltenes, im Äußern und Innern 
auf pompöse Wirkung gestelltes Haus eines reichen 
Mannes“, bemerkte Eberhardt in seiner Schrift 
zum 25jährigen Jubiläum des Museums 1942.

Marie Daniel Freund erinnert sich an die 
Anfänge des Museums in der Villa Mainpfalz an 
der Kaiserstraße:
„Die große Villa an der Kaiserstraße baute Herr 
Pfaltz erst Anfang der achtziger Jahre. Testamen­
tarisch bestimmte er sie dem jeweiligen Oberbürger­
meister von Offenbach zur Amtswohnung. Da aber 
nach seinem Tod die Verhältnisse ganz anders 
geworden waren und ein Bewohnen des Hauses 
unerschwinglich teuer geworden wäre, wurde mit 
Einverständnis des Testamentsvollstreckers, Notar 
Freund, auf Bitten von Professor Eberhardt in die 
Villa Mainpfaltz das neu errichtete Ledermuseum 
gelegt.“
(Die Erschließung der unteren Kaiserstraße und des 
Mainufers bis zum Iscnburger Schloß in „Alt-OfTenbach“, 
1934, S. 74)

Eberhardt baute schließlich das 1828 errichtete 
„Alte Lagerhaus“ an der Frankfurter Straße zum 
heutigen Ledermuseum um (1938).

In einer zeitgenössischen Kunstzeitschrift 
wurde über die Eröffnungsausstellung in den 
Technischen Lehranstalten berichtet:
„ Wenn nun das hessische Offenbach im letzten Jahr 
mit der Eröffnung eines ,Ledermuseums‘ hervor­
getreten ist, so erfüllt sich damit nur ein Gedanke, 
der ganz logisch gerade diesem Boden entsprossen 
ist. Denn unter Deutschlands Städten steht gerade 
Offenbach am Main an volkswirtschaftlich erster 
Stelle in den Industrien der Ledererzeugung und 
Lederverarbeitung, jene durch eine beträchtliche 
Anzahl ganz großer Leder- und Gerbwerke vertre­
ten, diese in einer Menge von Schuhfabriken,

Werkstätten der Portefeuille- und Galanterie­
warenindustrie tätig.

Dieser ausgedehnten und vielfältigen Produktion 
entsprechend wurde auch das allumfassende 
Sammlungsprogramm von dem schöpferisch 
betriebsamen Leiter der Großherzoglich Techni­
schen Lehranstalten in Offenbach a. M., Professor 
Hugo Eberhardt, unter geistiger Anteilnahme des 
Offenbacher Oberbürgermeisters Dr. Dullo, für das 
neue Ledermuseum auf gestellt. Die erste Abteilung 
des Ledermuseums ist dem Vorgang der Leder­
erzeugunggewidmet. Es folgt die Zubereitung des 
Leders. . .

Die zweite Abteilung des Museums gilt der Leder­
verarbeitung, einer so vielfältigen Verwendung im 
Gewerbe und Handwerk, in Industrie und Kunst­
gewerbe. So besitzt das Museum bereits eine aus­
erwählte Sammlung von , Taschenbügeln', die diese 
Spezialentwicklung trefflich illustriert, und auch 
viele der jetzt so begehrten, gestickten Perlenbeutel 
in einer nirgendwo anders gesehenen Zahl und 
Schönheit. Hier wird weiterhin noch eine ortsge­
schichtliche Sonderabteilung der Offenbacher Fein­
lederverarbeitung einzufügen sein . . .  Und gerade 
wie das Portefeuille-Handwerk beanspruchen auch 
die Buchbinder ihre besondere' monographische 
Berücksichtigung in diesem Ledermuseum. Ist doch 
die Mehrzahl der ältesten und vor allem auch der 
schönsten Bucheinbände aus Leder angefertigt, 
wovon die reiche Leihgabe prächtiger Leder­
einbände, die die Offenbacher Sammlung zur Zeit 
von dem Gewerbemuseum in Darmstadt erhalten 
hat, Zeugnis ablegt.

In einem anderen Sinn, im Sinne der spezifisch 
europäischen Ornamentsentwicklung, sind die 
Lederarbeiten des Mittelalters und der Renaissance 
wichtig mit ihren getriebenen und geschnittenen 
Akanthus- und Dornblattranken, von denen der 
Stamm der jungen Offenbacher Sammlung schon 
höchst reizvolle Beispiele in Truhen und Kassetten, 
Futteralen und Buchdecken aller Art aufweist. 
Dieser stilstrengen Entwicklungsreihe der hohen 
Kunst steht dann eine volkstümliche Zierweise der 
Lederverarbeitung zur Seite: man braucht nur 
die köstlichen Schätze islamischer, türkischer oder 
der auf dem Balkan heute noch geübten Leder- 
punzarbeit zu nennen, die ungarischen, russisch­
polnischen, spanischen und skandinavischen 
Handwerker zu erwähnen, um den hier noch zu 
schöpfenden Reichtum nur im großen und ganzen 
zu umschreiben.

Daß es aber bereits in allen Kreisen der Leder­
interessenten, vor allem auch der Offenbacher Indu­
strie selbst, allergrößte Teilnahme gefunden hat, 
beweisen u. a. auch die reichen Stiftungen...  schön­
ster alter Lederarbeiten, die am Eröffnungstage des 
neuen Ledermuseums schon drei stattliche Säle der 
Technischen Lehranstalten dicht anf üllten. “
(Auszüge aus „Die Rheinlande“, 1919)
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Die Technischen 
Lehranstalten werden 
zur „Meisterschule“

1939
Am 1. September beginnt der 
Zweite Weltkrieg

1939
Offenbach hat 85.128 Einwohner. 
Am 9. September wird eine Ge­
samtverdunkelungsübung durchge­
führt

1940
Erster Luftangriff auf Offenbach 

1943
Evakuierungsbeginn wegen zuneh­
mender Luftangriffe. Am 2o. De­
zember fällt fast die gesamte 
Altstadt den Bomben zum Opfer

1945
Am 25. März sprengen deutsche 
Truppen die Mainbrücke.
Am 26. März besetzen amerikani­
sche Truppen Offenbach.
Die Stadt hat jetzt nur noch 
68.393 Einwohner

Am 1. April 1939 wurde die Schule in „Meister­
schule des Deutschen Handwerks“ umbenannt. 
Damit sollte eine Wiederbelebung der Tradition 
des mittelalterlichen Handwerksbegriffes im 
Sinne von „meisterlichem Können“ zum Aus­
druck gebracht werden. Die eigentliche Ausbil­
dung von „Meistern“ lag jedoch nach wie vor bei 
den Handwerks- und Industriekammern. Nach 
Schließung der Mainzer „Staatsschule für Kunst 
und Handwerk“ im März 1940 erhielt Offenbach 
die Fachklassen für Baumalerei, Tischlerei und 
Innenarchitektur sowie Töpferei und Keramik, 
womit die Tradition der Offenbacher Fayencen­
herstellung, die bis 1850 existierte, neu belebt 
wurde.

Dazu heißt es in der „Offenbacher Zeitung“ 
vom 29. März 1940:

„Um der Zersplitterung im hessen-nassauischen 
Fachschulwesen eine Ende zu bereiten, wurde 
der Stadt (Ottenbach) aufgegeben, zu Ostern 
1934 die in der Fachwelt zu Ansehen gelangte 
Flöhere Bauschule aufzulösen. Die Schule wurde 
zunächst nach Darmstadt, dann nach Mainz ver­
legt Daß sie jetzt wieder nach Ottenbach zurück­
kommen soll, ist ein seltsamer Weg." Nachdem 
zum Nachteil Offenbachs schon die Klassen für 
Dekorationsmalerei und für Innenarchitektur 
sowie die Bildhauerklasse der Schule in Mainz 
zugesprochen worden war, verlor sie 1937 auch 
die Maschinenbauschule. „Als nicht ausgebaute 
Anstalt wurde sie von seiten des Reiches hinter 
die benachbarte Frankfurter Vollanstalt zurück­
gestellt . . .  Der letzte Leiter der Schule sprach die 
Befürchtung aus, daß die Meisterschule einer 
kränkelnden Zukunft entgegengehe, wenn ihr 
nicht bald erhebliche, mit ihren Abschluß­
prüfungen verbundene Berechtigungen ihrer 
Absolventen zuerkannt würde. Die Aktion im

Zusammenhang mit der Auflösung der Mainzer 
Staatsschule könnte der Offenbacher Schule von 
großem Nutzen sein"
(Oflenbacher Zeitung vom 29.3.1940)

Nachdem Professor Eberhardt am 8. Dezem­
ber 1940 in Ruhestand trat, wurde zunächst 
Heinrich Hilmer sein Nachfolger, der jedoch ein 
Jahr später von Professor Willy Meyer, Fachlehrer 
für Lithographie, abgelöst wurde.

1943 erhielt die Schule nochmals einen neuen 
Namen: „Meisterschule für das gestaltende 
Handwerk“. Der Unterricht wurde in den Folge­
jahren durch verschiedene Faktoren stark gestört. 
Die Klassen waren dezimiert, da alle wehrtaugli­
chen jungen Männer eingezogen waren. Die Luft­
angriffe 1943 und 1944 beschädigten das 
Gebäude so stark, daß Direktor Meyer in einem 
Schreiben vom 11. Januar 1944 an den Reichs­
statthalter klagte: „Der Dachstock und das
3. Stockwerk sind vollkommen abgebrannt und 
somit auch sämtliche Lehrateliers und die Fach­
klassen für Gebrauchsgraphik, Baumalerei, 
Kleinplastik und Elfenbeinschnitzerei, ebenso die 
Textil- und Modeklasse. Da nun in dieser Nacht 
auch das Rathaus vernichtet wurde, mußte das
2. Stockwerk für die Stadtverwaltung freigemacht 
werden und die Klassen, die seither in diesem 
Stockwerk untergebracht waren, auf die übrig­
bleibenden Räume verteilt werden"

Daher mußte man mehrere Klassen in die 
Umgebung verlegen. Trotzdem konnte der Unter­
richt in beschränktem Umfang bis ins letzte 
Kriegsjahr weitergeführt werden. Nach Besetzung 
Offenbachs durch amerikanische Truppen stellte 
die „Meisterschule für das gestaltende Hand­
werk“ am 18.4.1945 auf Anordnung der Militär­
regierung „infolge der veränderten Verhältnisse“ 
den Unterricht ein.

Blick vom Maindamm zur Schloßstraße, 
Ecke Mainstraße. Links die zerstörte 
Meisterschule, rechts das Isenburger 
Schloß. Die Aufnahme entstand 1944.

In einem Schreiben des damaligen Direk­
tors Willi Meyer an den Reichsstatthalter 
heißt es: „Bei dem Terrorangriff am 
20.12.1943 auf Offenbach wurde auch 
die Meisterschule für das gestaltende 
Handwerk sehr stark beschädigt. Der 
Dachstock und das 3. Stockwerk sind 
vollkommen abgebrannt und somit auch 
sämtliche Lehrerateliers und die Fach­
klassen für Gebrauchsgraphik, Baumale­
rei, Kleinplastik und Elfenbeinschnitzerei, 
ebenso die Textil- und Modeklasse. Da 
nun in dieser Nacht (10./11. Januar 1944) 
auch das Rathaus vernichtet wurde, 
mußte das 2. Stockwerk für die Stadtver­
waltung freigemacht werden..."
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Neubeginn in den Trümmern

Neubeginn

1946
Am 26. Mai kommt es zur ersten 
Stadtverordnetenwahl nach dem 
Krieg

1947
Die Zweizonenverwaltung für Ver­
kehr wird in Offenbach einge­
richtet

1948
Am 1. Oktober stellt die Entnazi­
fizierungskammer ihre Tätigkeit 
ein. Zur Verhandlung kamen 
62.755 Fälle. 13 kamen in die 
Gruppe der 'Hauptbeschuldigten 
94 zählten zu den Aktivisten,
566 waren Minderbelastete und 
2.31o wurden als Mitläufer ein­
gestuft

Doch bereits ein halbes Jahr nach Schließung 
der Schule bewirkten zahlreiche Nachfragen ehe­
maliger Schüler und zukünftiger Interessenten am 
8. Oktober 1945 eine Anfrage des Großhessi­
schen Staatsministeriums, unter welchen Bedin­
gungen die Meisterschule ihre Arbeit wieder auf­
nehmen könne. Auch die Stadt war an einer 
möglichst schnellen Wiedereröffnung interessiert, 
da für den Wiederaufbau tüchtige Fachkräfte für 
Handwerk und Industrie benötigt wurden. Daher 
beauftragte man den Frankfurter Dr. Battes, früher 
Schüler an den Technischen Lehranstalten, einen 
neuen Lehrplan zu erstellen und einen Haushalts­
entwurf auszuarbeiten. Unter seiner kommissari­
schen Leitung konnte der Schulbetrieb ab Juli 
1946 wiederaufgenommen werden. Der Unterricht 
war in elf Klassen gegliedert:
Feinlederarbeiten, Buchbinderei und Handvergol­
dung, Metallgestaltung und Kleinplastik, 
Gebrauchsgraphik und Illustration, Werbegraphik 
und Gebrauchsphotographie, Schreiben und 
Schriftanwendung, Stempelschneiden und Gra­
vieren, Buchdruck und Lithographie, Bau- und 
Dekorationsmalerei, Innenarchitektur sowie Vor­
klasse für zeichnerische und geschmackliche 
Ausbildung. In der ersten Kuratoriums-Sitzung 
am 3.9.1946 wurde beschlossen, „unter den 
Offenbacher Künstlern, Architekten und ehemali­
gen Schülern einen Wettbewerb über die Ge­
staltung einer Gedenktafel für die Opfer des 
Faschismus auszuschreiben". Als Preise wurden 
1.000 RM, 500 RM und drei Trostpreise von je 
100 RM festgesetzt.

In der Sitzung vom 18.6.1947 fiel die Entschei­
dung über die eingereichten Entwürfe für die 
Errichtung dieses Denkmals, wonach kein Ent­
wurf zur Ausführung kommen und nur drei Trost­
preise von je 300 RM zuerkannt werden sollten. 
Statt dessen sollte nach einem Antrag der Ge­
meindevertretung „eine Tafel ans Ledermuseum 
angebracht werden, deren Entwurf und Ausfüh­
rung der Meisterschule übertragen werden soll".

In der Kuratoriumssitzung vom 15.10.1946 wur­
den vier Lehrkräfte zur politisch belasteten 
Gruppe gerechnet, vor deren Einstellung man 
das Spruchkammerverfahren abwarten wollte.

Beschlossen wurde, eine zweite Fachklasse für 
den Nachwuchs der Hanauer Gold- und Silber­
schmuckindustrie unter Leitung des Goldschmie­
des Rayer zu errichten. Man war sich einig, 
möglichst viele Schüler aufzunehmen, um dem 
„Problem der Verwahrlosung der Jugend die 
nötige Beachtung“ zu geben. Allerdings wollte 
man auch nicht „arbeitsscheuen jungen Leuten 
Gelegenheit zu bequemem Unterschlupf“ bieten. 
Am 6.12.1946 nahm man von dem Antrag einer 
Edelmetallverarbeitungsklasse wieder Abstand, 
da in Hanau die dortige Schule wiedereröffnet 
wurde.

Zur Semester-Eröffnung im Januar 1947 hatte 
sich die amerikanische Militärregierung für eine 
bevorzugte Heizmaterialzuteilung ausgespro­
chen. Nach einem Beschluß sollte der Schulbe­
such sechs Semester nicht überschreiten, aller-
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dings konnte „besonders befähigten Schülern 
nach 6 Semestern die Erlaubnis erteilt werden, 
die Schule umsonst weiter zu besuchen, und 
dem Lehrer bei der Erfüllung seiner Lehrtätigkeit 
zur Seite zu stehen und zwar im Verhältnis eins 
zu zehn der Klasse“.

Die Stelle des Schulleiters wurde Anfang des 
Jahres 1947 ausgeschrieben. Aus einer Liste von 
18 Bewerbern wählte das Kuratorium Theodor 
Garve, Karl Schrot, Dr. Alexander Battes und 
Dr. Wilhelm Lange aus, die vor dem Gremium 
ihren Lebens-und Ausbildungsweg sowie ihre 
Vorstellungen über die Organisation der Meister­
schule vortrugen. Dr. Lange wurde als neuer 
Leiter gewählt.

Die Schule mußte sich bei seinem Amtsantritt 
mit Existenzproblemen auseinandersetzen, denn 
aufgrund der schwierigen finanziellen Lage 
schien der Fortbestand 1948 zunächst gefährdet. 
Nach der Währungsreform wollte der Magistrat 
zwar die Schule erhalten, kam „aber angesichts 
der vom Stadtkämmerer vorgetragenen finan­
ziellen Lage zu dem Beschluß, aus finanziellen 
und sachlichen Gründen die Weiterführung der 
Meisterschule in der seitherigen Form seine 
Zustimmung nicht zu geben.“ Wie der Oberbür­
germeister in einer Kuratoriums-Sitzung ausführ­
te, komme es darauf an, „Berufspraktiker her­
anzubilden, um einen möglichst großen Nutzen 
zu erzielen, wie es die Gegenwart erfordere". 
Schließlich war der Staat bereit, einen jährlichen

Zuschuß für die Meisterschule in Höhe von 
60.000 DM zur Verfügung zu stellen, „der jedoch 
davon abhängig gemacht werden müßte, daß 
wesentliche Veränderungen im Schulgefüge ver­
mieden werden“. Auch die Stadt Offenbach war 
bereit, die Meisterschule zu halten, „wenn 1. der 
Lehrplan der Schule zugunsten der Förderung 
wichtigster Exportmöglichkeiten geändert wird 
auf Kosten anderer Teile des Flaushaltsplanes der 
Schule und 2. die vorsorgliche Kündigung der 
Lehrkräfte ausgesprochen wird“. Man strebte wie 
früher eine Zusammenarbeit der Meisterschule 
mit dem Handwerk und der Industrie an. Daher 
sprach sich das Kuratorium auch für Abendkurse 
aus, „um dadurch dem Flandwerk und Gewerbe 
die Möglichkeit zur Ausbildung eines leistungsfä­
higen Nachwuchses zu bieten“.

Im Rahmen der Umgestaltung der Schule soll­
ten „die Fachklassen für Elfenbeinschnitzerei, 
Mode und photographische Abteilung geschlos­
sen und hierfür die Fachklasse für Leder neu ein­
gerichtet“ werden, für die Prof. Häusler in Aus­
sicht stand. Häusler war schon Ende der 20er 
Jahre Leiter der Klassen für Buchbinderei, Fein­
täschnerei und Metallarbeiten an den Techni­
schen Lehranstalten. Er kam von den Wiener 
Werkstätten und war Mitarbeiter von Otto Wagner 
gewesen. Leider fanden seine künstlerischen und 
pädagogischen Vorstellungen damals nicht in 
genügendem Maße die Unterstützung von Hugo 
Eberhardt. Auch jetzt stieß seine Berufung auf 
Widerstand, so daß der Plan fallengelassen

Links:
Plakalentwuri von Erich Fornoff für eine 
Ausstellung „Das internationale Plakat" 
(ohne Jahresangabe)

Rechts:
Entwurf Grösser. Die Ausstellung fand im 
Frankfurter Kunstverein statt (ohne Jah­
resangabe)

D A S  I N T E R N A T I O N A L E

I 1 L A  K A I
O U S S T E l l im E  I I  DER MEISTERSCHUIE O f fM B D C H Ausstellung WerMunst-Schule

werk
kirnst
im Frankfurter 
Kunstverein
Eschenheimer Anlage 35
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Zinnoberfest 1948. Einladung und Raum­
dekoration der Klasse Fornoff

1949
Im Oktober findet die Ausstel­
lung 'Offenbacher Lederwaren 
und Marshallplan' als Vorläufer 
der Internationalen Lederwaren­
messe statt

Ausstellungswand im Frankfurter Kunst­
verein

wurde. Gegen die Auflösung der Klassen für 
Mode und Photographie ergaben sich sachliche 
und fachliche Bedenken, so daß man später 
davon wieder Abstand nahm. Streit gab es auch 
um die Frage, ob die Lehrkräfte von Privatarbeiten 
zehn Prozent oder gar zwanzig Prozent ihres Ver­
dienstes an die Schule abführen sollten.

Am 1. Dezember 1948 wurde Dr. Lange zum 
Professor ernannt. Am 12. März 1949 erhielt das 
Kuratorium eine neue Satzung. Direktor Prof. 
Lange berichtete von einer Tagung der Werk­
kunstschulleiter in Hannover, wo man beschlos­

sen habe, „die Meisterschulen einheitlich in 
Werkkunstschulen umzubenennen. Ferner wur­
den neue Grundsätze aufgestellt, um die Werk­
kunstschulen schärfer abzugrenzen gegen 
Berufs- und Fachschulen einerseits und Akade­
mien andererseits". Die Schule erhielt am 21. Mai 
1949 den Namen „Offenbacher Werkkunst­
schule“.

Der Etat steigerte sich von 1949 mit 254.782,48 DM 
auf 290.900,16 DM 1950 und 1951 auf 312.110 DM. 
Mit „Entschiedenheit und Entrüstung“ lehnte das 
Kuratorium den Antrag des Direktors der Hanauer 
Zeichenakademie, Leven, ab, die Metallklasse 
von Offenbach nach Hanau zu verlegen.

Am 21. Oktober 1953 trat Dr. Lange in den 
Ruhestand. Sein Nachfolger wurde H. H. Gowa, 
der seine Tätigkeit am 5. Oktober 1954 aufnahm 
und der die Struktur der Werkkunstschule so 
beschrieb:

„Jede Fachrichtung gilt als Abteilung, wenn sie 
künstlerisch gestaltende Impulse ausübt. Die 
Werkstatt mit einem Werkmeister untersteht dem 
Abteilungsleiter. Sie hat technische Tatsachen zu 
lehren und funktioniert nach Anweisung. Der 
Abteilungsleiter, die gestaltende Persönlichkeit 
benutzt die Werkstatt, um eine künstlerische, 
qualitätsvolle Arbeit nach Entwurf in dieser Werk­
statt ausführen zu lassen. Der Ausdruck Abtei­
lung schließt also den Begriff des Gestaltenden 
ein. Jede Abteilung der Werkkunstschule erfüllt 
also die Aufgabe d e r,Formgestaltung'".
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Werkstätten der Schule in der Nach­
kriegszeit

Oben: Handweberei, rechts Maria Steu- 
del. Mitte links: Die Lithographie-Werk­
statt. Links Werklehrer Baumann, rechts 
Gottfried Diehl. Links unten die Buchbin­
derei mit Otto Fratzscher. Unten rechts: 
Fachklasse für Innenarchitektur
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1953
Die wiederaufgebaute Mainbrücke 
wird als 'Carl-Ulrich-Brücke1 
eingeweiht. Am 7. November Ein­
weihung des Klingspor-Museums

1954
Offenbach wird mit loo.949 Ein­
wohnern Großstadt.
In der Werkkunstschule wird die 
Ausstellung 'Französische Gra­
phik' vom 1. - lo. Januar ge­
zeigt

1955
Die Lokalbahn wird eingestellt

1956
Die Bevölkerungszahl beträgt 
lo4.7oo

1957
Offenbach wird Sitz des Zentral­
amtes des Deutschen Wetterdien­
stes

Oben: Teppich aus der Klasse Bildwebe­
rei (Steudel)

Unten: Arbeiten der Innenarchitektur.
Alle Aufnahmen sind im Herbst 1953 ent­
standen

Nach dem Schulkosten- und Verwaltungs­
gesetz vom 10. Juli 1953 trug die Stadt die Sach­
kosten der Schule, während die bisherigen städti­
schen Lehrer vom Land Hessen übernommen 
wurden. Dabei blieb unklar, seit wann städtische 
Lehrer beschäftigt waren, da bereits in früheren 
Jahren (ab 1899) die Lehrer vom Staat bezahlt 
wurden. Die Schule bildete zu dieser Zeit 216 
Schüler aus.

Obwohl die Werkkunstschule auf die Erforder­
nisse des Wirtschaftsgebietes abgestimmt und 
somit mit der Lederwarenindustrie und dem gra­
phischen Gewerbe traditionell verbunden war, 
zählte die Fachklasse Leder, die Mustermacher 
und Modellgestalter heranbildete, 1959 nur acht 
Teilnehmer, von denen kein Studierender aus 
dem Lederwarenindustriegebiet stammte.
„Das künstlerische und handwerkliche Rüstzeug 
für die Modellentwürfe holen sich die zukünftigen 
Mustermacher dagegen vielfach in den von der 
Werkkunstschule veranstalteten Kursen in Leder­
verarbeitung (vierstündig), die im Wintersemester 
1959/60 von 20 Teilnehmern, darunter vier aus 
dem Lederwarenindustriegebiet besucht werden. 
In diesen Kursen baut die Werkkunstschule auf

den bereits erworbenen Fähigkeiten und Kennt­
nissen in der Lederwarenherstellung auf und 
spricht im allgemeinen nur den Teil der gewerbli­
chen Nachwuchskräfte an, der sich für Modell­
gestaltung interessiert“
(Ellen Schneider: Stadt Offenbach a. M. im Frankfurter Raum, 
1962. S. 107)

Im Lehrbereich Graphik unterrichteten seit Neu­
beginn 1946 in 2 Fachklassen Hans Bohn und 
Erich Fornoff. Nach dessen Tod 1953 übernahm 
Gottlieb Ruth die Klasse „Angewandte Graphik 2“. 
Ruth, Schneidler-Schüler, selbständiger und 
bekannter Graphiker, kam aus Stuttgart. Mit ihm 
begann eine neue Ära, die sich erstmals von der 
lange Jahrzehnte vorherrschenden Diktion der 
„Offenbacher Schreibemeister“ unterschied. Er 
bemühte sich um eine auch den zeitgenössi­
schen Kunstströmungen aufgeschlossene 
gebrauchsgraphische Ausbildung. In diesem 
Bemühen wurde er ab 1957 von Hans Schweiss 
entscheidend unterstützt.

„Im Juni 1957 wurde Hans Schweiss als Leiter 
der Fachklasse für angewandte Graphik an die 
Werkkunstschule Offenbach am Main berufen. 
Zusammen mit seinen Schülern stand er seiner­
zeit vor der Aufgabe, die Abteilung vom Grund 
her aufzubauen. Dabei war ihm klar, daß die 
Elemente des Gestaltens für alle bildnerischen 
Disziplinen dieselben sind, daß elementares 
Üben und die Schulung des Empfindens für alle 
Spielarten des Entwerfens gleiche Voraussetzun­
gen haben.
Die eigentliche Strenge der Arbeit beginnt aber 
bei der gedanklichen Auseinandersetzung mit 
den Aufgaben, die ja stets von außen kommen. 
Geht es doch darum, gezielten Mitteilungen 
Gestalt zu geben, Mitteilungen, die eine Vielzahl 
verschieden gearteter Individuen erreichen sol­
len. Die Bindung an gegebene Inhalte sowie die 
überpersönliche Sphäre der Kommunikation for­
dern ein konstruktives Denken, das allmählich in 
die Entwurfsarbeit eindringt und bald auch deren 
formale Merkmale beeinflußt. So gehören Pünkt­
lichkeit, Disziplin und konstruktiver Sinn zusam­
men, Eigenschaften, die Schweiss nun auch von 
seinen Schülern fordert, (wobei er sich übrigens 
aufseinen hervorragenden LehrerF. H. E Schneid­
e r  berufen kann).
Aber wer Hans Schweiss kennt, wird festhalten 
dürfen, daß dieser sehr lebendige, im Ansatz 
emotionale, in der Entwicklung seiner Aufgaben 
aber streng sachbezogen und konstruktiv verfah­
rende Graphiker es versteht seine Schüler mit­
zureißen. Daß er es versteht sie auf eigenstän­
dige Bahnen zu lenken und ihnen zugleich einen 
Begriff von der kollektiven Bestimmung ihres 
späteren Tuns zu geben.“
(Fritz Seitz in: „Schülerarbeiten der Fachklasse Angewandte 
Graphik 11961-1962“, Katalog)
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Rechte Seite:
Thomas Bayrle:
Zeichnung „Strandbad"

Linke Seite:
Bernhard Jäger: Lithographie 
„Kyrcuzs“. Diese Arbeit, wie auch die 
von Thomas Bayrle, sind in dem Aus­
stellungskatalog „Angewandte 
Graphik 7“ Schülerarbeiten 
1961/62 erschienen
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Abriß oder Neubau? 1961 geriet die Werkkunstschule (WKS) wieder in
die Diskussion, denn der Trakt, der die Schloß­
straße überspannt, sollte abgerissen und die 
Schule an anderer Stelle neu errichtet werden. 
Das Bauaufsichtsamt sperrte die Unterrichts­
räume im 2. Stock, so daß der Lehrbereich Gra­
phik in die unteren Stockwerke verlegt und der 
Lehrbereich Textil in das alte Feuerwehrhaus aus­
gelagert werden mußten. Als Folge von Wasser­
schäden, Kälteeinwirkung, Gerüst- und Bauarbei­
ten ergaben sich unvermeidbare und wesentliche 
Störungen des Unterrichts.
Der Stadt schienen die Kosten für die Instandset­
zung und den Wiederaufbau der oberen Stock­
werke mit 1,5 Millionen DM nicht gerechtfertigt. 
Auch wollte man das alte Isenburger Schloß wie­
der frei sehen, und Bürgermeister Karl Appel­
mann betonte:

„Wir hätten städtebaulich dadurch viel gewonnen. 
Schon vom Markt her würde der Blick auf das 
Schloß fallen, das seit einigen Jahrzehnten im 
Verborgenen schlummert." Schließlich wurden 
dann doch von der Stadtverordnetenversamm­
lung die Instandsetzungsarbeiten beschlossen. 
Der Umbau, der am 2. Dezember 1965 begann, 
dauerte drei Jahre und verschlang schließlich 
über zweieinhalb Millionen DM, von denen das 
Land Hessen eine Million DM übernahm. Die 
Schülerzahlen sanken in dieser Zeit auf 150 ab.

Prof. Dieter Döpfner 
Rektor von 1966 bis 1971

Am 1. Oktober 1966 wurde Dieter Döpfner, 
zuvor Leiter des Hauptausschusses Kultur beim 
Zentralverband des Deutschen Handwerks, 
neuer Direktor der Werkkunstschule. Er definierte 
die Werkkunstschule als Schule für Umwelt­
gestaltung, in der die drei Bereiche Graphik, Pro­
duktgestaltung und Architektur gleichberechtigte 
ineinandergreifende Abteilungen sein sollten.

Am 10. November 1968 weihte man die wieder­
aufgebaute Schule ein. Im gleichen Jahr wurden 
die Ausbildungsbereiche neu strukturiert: 
Lehrbereich I -  Architektur (mit Innenarchitektur), 
Lehrebreich II -  Graphik (u.a. Schrift, Graphik, 
Typographie, Buchgestaltung und Illustration), 
Lehrbereich III -  Produktgestaltung (Keramik, 
Leder, Metall, Textil).
13 Dozenten und 9 Technische Lehrer, ergänzt 
durch 5 Lehrbeauftragte, waren für diese 
Bereiche zuständig.

Die Werkkunstschule Offenbach heute
Die Werkkunstschule ist eine Schule für Gestal­
tung. Es geht um die Gestaltung von Erzeugnis­
sen, die unsere Umwelt bilden und beeinflussen.

Neue Materialen und neue industrielle Methoden 
im Bereich des Bauens, der Massenkommuni­
kationsmittel sowie der Produktherstellung zwin­
gen zur Auseinandersetzung. Erziehung zur 
Teamarbeit nicht nur im eigenen Fachgebiet 
sondern darüber hinaus mit Partnern anderer 
Designdisziplinen, soll ein wesentliches Ziel der 
Ausbildung sein. Wissenschaftlich-technolo­
gische Erkenntnisse müssen Anerkennung und 
Anwendung finden.

Das Studienprogramm der WKS setzt sich 
zusammen aus der vorwiegend praktisch-metho­
dischen Arbeit in Form von Seminar- und 
Übungsstunden, Vorlesungen, Vorträgen und 
Vortragsreihen, welche die notwendigen theoreti­
schen Kenntnisse vermitteln. Vorlesungen, z. B. 
über Kunstgeschichte und Sozialkunde, sind für 
alle Studierenden obligatorisch.
Der Unterricht im ersten Studienjahr (Grundlehre) 
hat die Aufgabe, auf die Anforderungen für das 
Fachstudium im Sinne einer methodischen 
Gestaltlehre vorzubereiten und Grundkenntnisse 
zu vermitteln. Drei weitere Studienjahre dienen 
dem Fachstudium. Die einzelnen Fachbereiche 
bieten eine umfassende Ausbildung mit einer 
staatlichen Abschlußprüfung am Ende des Stu­
diums. (Programm der WKS, Katalog 1968)

Die Zulassung zum Studium war an folgende 
Voraussetzungen gebunden:

Studienbewerber müssen das 17. Lebensjahr voll­
endet und sollen das 30. Lebensjahr nicht über­
schritten haben.
Wichtigste Voraussetzung ist entsprechende 
Begabung, die durch Vorlage eigener Arbeiten 
nachgewiesen werden muß.

Ausreichende technische Kenntnisse -  nach 
Möglichkeit soll die Gesellen- oder Facharbeiter­
prüfung oder ein entsprechendes Praktikum in 
dem betreffenden Fachbereich nachgewiesen 
werden -  sind erforderlich.
Gute Allgemeinbildung -  mittlere Reife (Fach­
schulreife) oder Abitur -  erwünscht.
Die Beherrschung wenigstens einer Fremd­
sprache wird als erwünscht angesehen. Bei aus­
ländischen Bewerbern sind ausreichende Kennt­
nisse der deutschen Sprache in Wort und Schrift 
erfoderlich.
(ebenda)

Abendkurse fanden zu jener Zeit u. a. für 
Schrift, Bucheinband, Lederverarbeitung und 
Naturzeichnen statt.

Erstes Prinzip muß eine liberale, flexible und inte­
grale Ausbildungsweise sein, die eine ständige 
Evolution zuläßt. Die sich wandelnde Situation 
des technisch-wissenschaftlichen Zeitalters wird 
in der Struktur der WKS berücksichtigt

Die Diskussion der 60er Jahre um eine Reform 
der Struktur, der Lehrinhalte und Ausbildungsziele 
der Hochschulen wurden, wenn auch mit einiger 
Verspätung, an den Kunsthochschulen und 
Werkkunstschulen geführt.
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Studenten-Proteste 1969: „Um die Wahr­
heit dieser Schule zu erkennen, müßt ihr 
erst dem Rektorat den Arsch verbren­
nen"

Es ging, strenggenommen, um eine zeit­
gemäße Ausbildung, eine Ausbildung, die ver­
änderten gesellschaftlichen Bedingungen, neuen 
Berufsfeldern und Medien und -  nicht zuletzt — 
einem neuen Selbstverständnis des Künstlers als 
Gestalter unserer Umwelt Rechnung tragen sollte 
und für die Ausbildungsstätten neuen Typs zu 
konzipieren waren.

Im Oktober 1968 verabschiedete die WKS 
Offenbach ein Manifest „Zur Lage der Werk­
kunstschule“ :
Das derzeitige Bemühen der Werkkunstschule 
um eine Anhebung zur Hochschule für Gestal­
tung, d. h., Einbeziehung in den Kunsthochschul­
bereich entsprechend § 4 des Referentenentwur­
fes des Hessischen Kultusministeriums, berück­
sichtigt die historische Entwicklung einerseits 
und die sich ständig wandelnde Situation des 
technisch-wissenschaftlichen Zeitalters anderer­
seits.

Der Anspruch auf Anhebung in den Hochschul­
status geht von folgenden, teilweise realisierten 
Vorstellungen aus:

I.
Die Notwendigkeit der wissenschaftlichen Durch­
dringung der gestalterischen Disziplinen durch 
die Zusammenarbeit mit Fakultäten an Hoch­
schulen.
Die Eingliederung in den Hochschulbereich dient 
dem Interesse einer stärker als bisher betonten 
theoretischen Ausbildung der Studierenden und 
der Anhebung des allgemeinen Bildungsstandes 
der Studentenschaft im Bereich der praktischen 
und theoretischen Umweltgestaltung.
II.
Notwendigkeit der Überwindung der Trennung 
von „freier" und „angewandter“ Kunst; davon 
abhängig: die Bereitschaft zum Zusammen­
schluß von Akademien und Werkkunstschulen 
zu einem Hochschulbereich für Gestaltung. 
Umweltgestaltung beschränkt sich nicht auf die 
Fertigung von Einzelwerken, sondern schließt die 
analytische und synthetische Ausrichtung von 
Produktionsprozessen und Methoden aufgrund 
der Untersuchung von Verhaltensweisen und 
deren Bedingungen ein.

III.
Notwendigkeit der praktischen Arbeit, experi­
mentellen und theoretischen Forschung.
IV.
Diese Notwendigkeiten bedingen:
1. Die Eingangsvoraussetzungen richten sich 
nach den allgemeinen und differenzierten Bedin­
gungen der einzelnen Lehrbereiche.

2. Nach Abschluß eines mindestens acht- 
semestrigen Studiums an der Hochschule für 
Gestaltung kann ein staatliches Abschlußexamen 
abgelegt werden. Für einzelne Lehrbereiche kann 
in Verbindung damit eine Graduierung erfolgen.
3. Das Abschlußexamen berechtigt zur Fortset­
zung des Studiums im Sinne einer Forschungs­
arbeit an der Hochschule für Gestaltung. Studen­
ten mit pädagogischen Interessen können nach 
ihrem Examen als Assistenten an der Hoch­
schule eingestellt werden. Sie haben außerdem 
die Möglichkeit, ihr Studium in einer speziellen 
Richtung fortzusetzen.

4. Studienpläne für jeden Lehrbereich sehen 
praktische Übungen, Seminare und Vorlesungen 
vor.
Der Studienführer vermittelt den Studienverlauf 
unter Berücksichtigung von Kombinationen in 
der zeitlichen Wahl der Fächer.
Offene Korrekturen -  Durchlässigkeit der Stu­
dienpläne, bzw. reibungslose Übergänge zwi­
schen den einzelnen Lehrbereichen -  offene 
Werkstätten.
Förderung der Kommunikation zwischen Studie­
renden und der Praxis durch ein praxisbezoge­
nes Studium.
5. Einführung weiterer Gastdozenturen.
Dozenten müssen die Möglichkeit haben, auch 
an anderen Hochschulen zu lehren, und im min­
destens vierjährigen Turnus eine Möglichkeit der 
Fortbildung erhalten.
Dozenten werden nicht berufen, sondern offene 
Stellen zur Bewerbung ausgeschrieben.

6. Erweiterung des Vorlesungsplanes, z. B.: 
Psychologie -  Soziologie -  Informations- und 
Kommunikationstheorie -  Marketing -  Wirt­
schaftslehre -  Statik -  Städteplanung und jedes 
weitere Thema, das im Interesse einer umfassen­
den Ausbildung notwendig ist
7. Die Vorlesungen werden verbunden mit Semi­
naren und aktiven Arbeitsgruppen. Diese Grup­
pen sollen aus dem Arbeits- und Erkenntnisvor- 
gang Programme entwickeln.
8. Es ist ein Hochschulrat zu bilden, bestehend 
aus Dozenten, Assistenten und Studenten in pari­
tätischer Verteilung.

9. Es ist ein unabhängiges Gremium zu bilden, 
das sich aus Beratern aus Wirtschaft, Handel und 
Kultur zusammensetzt
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1962
Die Berliner Straße wird fertig­
gestellt

1971
Einweihung des neuen Rathauses 
und des Stadtmuseums

1975
Erste Verleihung des Internatio­
nalen Senefelder-Preises für be­
sondere Leistungen auf dem Ge­
biet der Lithografie und des 
Flachdrucks. Die Senefelder- 
Stiftung war 1971 gegründet 
worden

1977
Offenbach feiert sein looojähri- 
ges Bestehen

Ausstellung der Schule anläßlich der 
Wiedereröffnung im November 1968

10. Praktische und theoretische Studienkurse an 
der Hochschule für Gestaltung stellen die not­
wendige Ergänzung des Kunsterzieherstudiums 
dar.
Oktober 1968 Werkkunstschule Offenbach

Im Vorwort der Schrift „Text 1, Modell Offen­
bach“ (Dez. 1969), in dem das Manifest vom 
Oktober 1968 zusammen mit einer Satzung der 
zu gründenden „Hochschule für Gestaltung 
Offenbach" gedruckt vorliegt, schreibt der dama­
lige Direktor Dieter Döpfner:

Der Stand der Entwicklung und auch der Diskus­
sion, d. h., die verschwommene Situation der 
Schulen für Gestaltung fordern eine Entschei­
dung.
Es geht um die Entspannung etablierter Ideolo­
gien, es geht darum, daß Gesellschaft und Staat 
die Institute für Gestaltung in die Lage versetzen, 
den ihnen erteilten Auftrag zu erfüllen, ihnen den 
gemäßen Status zuerkennen und alle Konse­
quenzen daraus ziehen oder aber diese Schulen 
für überflüsssig erklären und sofort die Auf­
lösung und Schließung herbeiführen.
Ein Wort zur Situation der Schulen für Gestaltung 
(noch Werkkunstschulen genannt) in Südhessen: 
Es ist richtig, daß die alte Werkkunstschule tot ist; 
ebenso ist sicher richtig, daß die alte Kunstaka­
demie tot ist Es ist aber falsch, zu glauben, daß 
die von einzelnen Bundesländern propagierte 
„Fachhochschule für Design" eine Lösung 
bedeuten würde.
Nichts ist damit getan, auszuweichen und ein­
fach so zu tun, als ob durch die Zuordnung zu

dem Bereich der Ingenieurschulen, d. h. durch 
die Umbenennung in „Fachhochschule für 
Design" das Problem zu bewältigen sei.
Wir sollten bereit sein, die Konsequenzen zu zie­
hen und auf längst überholte, lokal bedingte, 
über Jahrzehnte festgefahrene Klischeevorstel­
lungen zu verzichten, Weltoffenheit statt Krähwin­
kelei zu praktizieren und den Sprung nach vorn, 
auch wenn dies für den Augenblick unbequem 
erscheinen mag, zu wagen -  nicht persönlich 
liebgewonnener Attitüden, sondern der zukünfti­
gen gemeinsamen Sache wegen. Solange die 
Kunstakademien alter Prägung getrennt ver­
suchen, das gleiche Konzept der Werkkunst­
schulen mit gewissen Modifizierungen zu prakti­
zieren, und solange im umgekehrten Sinne die 
Werkkunstschulen dies versuchen, solange wird 
sich nicht grundlegend die verfahrene und seit 
dem nazistischen Einfluß festgefahrene Situation 
zum Positiven für eine wegweisende zukünftige 
Lösung verändern lassen. Mit dem sicher wohl­
gemeinten, emotional verständlichen Aufbruch 
zur Fachhochschule für Design ist es nicht getan. 
Wenn heute schon eine Reform ansteht dann 
eine „Grundsätzliche Veränderung".

Durch die Etablierung alter hierarchischer Ord­
nungen
hie -  Hochschule für freie Kunst 
hie -  Fachschule für Design 
läßt sich das Problem nicht lösen. Der Schilder­
wechsel allein besagt noch nichts. Das notwen­
dige Institut der Zukunft stellt einen neuen Typus 
dar.
Gestaltung unserer Welt ist ein Prozeß.
Dieser Prozeß kann nur auf der Grundlage wis­
senschaftlicher Erkenntnisse und gestalterischer 
Experimente unter der Voraussetzung eines 
interdisziplinären Informationsaustausches statt­
finden.
Prozesse bedeuten Wandlung.
Die in dem Manifest (Oktober 68) und der Sat­
zung skizzierten Vorstellungen sind als Beiträge 
für eine dringend notwendige Veränderung ohne 
Anspruch auf Endgültigkeit zu sehen. Teile hier­
von sind bereits realisiert: Ein Modell als Versuch 
zur Veränderung.

Döpfners Vorschlag ging so weit, „in Südhes­
sen die bestehenden 4 Schulen zu einer gemein­
samen neuen Schule mit dem Arbeitstitel .Hoch­
schule für Kunst und Gestaltung/Hessen Süd‘ 
zusammenzuführen“.
So weit kam es dann doch nicht. Die lokale Tradi­
tion der verschiedenen Institute (WKS Darmstadt, 
WKS Wiesbaden, Städelschule und WKS Offen­
bach) dürfte ein nicht geringer Grund für ihr Wei­
terbestehen gewesen sein. Die Werkkunstschu­
len Darmstadt und Wiesbaden wurden Fach­
hochschulen.
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Am 22.7.1969 verabschiedete die Werkkunst­
schule eine Satzung der zukünftigen „Hoch­
schule für Gestaltung“. Die geänderte Fassung 
nach der Beratung im Kuratorium der WKS am 
18.9./9.10.1969 beginnt wie folgt:

§ 1 Vorbemerkung

Die Hochschule für Gestaltung ist eine Bildungs­
stätte, die auf der Grundlage wissenschaftlicher 
und gestalterischer Experimente und Erkennt­
nisse eine Ausbildung zum Gestalter vermittelt 
Der Gestalter entwickelt Elemente, Systeme und 
Prozesse der Um welt Grundlagen der Lehre sind 
die Gebiete der Ästhetik, der Technologie und 
der Kommunikation.

Ziel ist die Humanisierung der Umwelt 
Die wissenschaftlichen Grundlagen aller gestalte­
rischen Berufe erfordern enge Wechselbeziehun­
gen der Hochschule für Gestaltung zu den For­
schungsstätten der technischen Hochschulen 
und Universitäten ebenso wie eine wechsel­
seitige Studienmöglichkeit

Flugblatt zum Schulstreik 1973

Ausstellung der Hochschule im März 
1977: „Zum Beispiel: Architektur, Pro­
duktgestaltung, Visuelle Kommunikation“

§ 2 Gliederung

1.
Die Hochschule für Gestaltung gliedert sich in 
folgende Lehrbereiche:
Architektur
Graphik
Produktgestaltung.
Einzelheiten regeln die Studienpläne.

2.
Die Hochschule für Gestaltung bildet Architekten, 
Graphiker und Produktgestalter (Industrial- 
Designer) zur selbständigen und eigenverant­
wortlichen Anwendung wissenschaftlicher 
Erkenntnisse und Methoden auf die Probleme 
der Praxis aus.
3.
Über Neueinrichtungen von Lehrbereichen an 
der Hochschule für Gestaltung entscheidet der 
Kultusminister auf Vorschlag der Hochschule für 
Gestaltung.

Nachdem auch die Studentenunruhen nicht 
ganz spurlos an der Schule vorbeigegangen 
waren, wurde laut Kunsthochschulgesetz vom 
15. Juli 1970 am 15. September des gleichen 
Jahres die „Hochschule für Gestaltung Offen­
bach a. M.“ gegründet Sie hat jetzt den Status 
einer Kunsthochschule und die Aufgabe, „künst­
lerische Formen und Gehalte zu vermitteln und 
fortzuentwickeln. Sie vermittelt eine künstlerische 
und wissenschaftliche Ausbildung. Sie bildet den 
künstlerischen Nachwuchs heran" (§ 4 Abs. 2 
des Hessischen Hochschulgesetzes).
Ein Konvent aus sechs Professoren, sechs 
Dozenten, acht Studenten und je zwei Assesso­
ren und Sekretariatsbediensteten nominiert Rek­
tor und Prorektor.

1971 wurde Prof. Dr. Voss und vier Jahre später 
Prof. Steinei als Rektor gewählt.
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Bericht über die Ausstellung von Arianna 
Giachi in der Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung vom 12. April 1977

Ein Rechenschaftsbericht von Qualität
Zur neuen Ausstellung der Hochschule für Gestaltung in Offenbach

S ch u la u ss te l lu n g e n  re c h n e n  g e rn  m it  
dem  W ohlw ollen  ih re r  B e t r a c h te r .  U nd 
da b e k a n n t l i c h  noch, ke in  M eis te r  vom 
H im m el gefa llen  ist, gibt m a n  ih n e n  z u ­
m eis t  in ih ren  E rw a r tu n g e n  rech t.  In 
d e r  H ochschu le  fü r  G e s ta l tu n g  O ffe n ­
bach  d u r f t e  m a n  je tz t  f re ilich  n ich t  auf 
solches E n tgegenkom m en  des  P u b l i ­
k u m s  rechnen , als m an  die A uss te l lung  
v o rb e re i te te ,  die u n te r  d e m  N am en  
„Z um  Beispie l:  A rc h i te k tu r ,  P r o d u k tg e ­
s ta l tung ,  Visuelle  K o m m u n ik a t io n “ bis 
A n fa n g  J u l i  im S ch u lg e b äu d e  zu s tu ­
d ie re n  ist. Insbesonde re  in  d en  F a c h b e ­
re ichen  P ro d u k tg e s ta l tu n g  u n d  Visuelle  
K o m m u n ik a t io n  h a t  m a n  sich n ich t  d a r ­
au f  besch rän k t ,  ein p a a r  S tu d ie n -  und 
A b sch lu ß a rb e i ten  in be l ieb iger  Folge zu 
zeigen. Es g ing S tu d en te n  u n d  D ozenten  
d a ru m ,  zu dem ons tr ie ren ,  w a s  a n  d ieser  
H ochschu le  g e leh r t  u n d  g e le rn t  w ird .

D iese r  R e ch e n sch a f tsb e r ic h t  ü b e r ­
rasch t  in se iner  Q uali tä t .  D e n n  O ffen ­
bach  g ehö r te  lange  zu d en  In s t i tu ten ,  
w o  d e r  Wille zu r  A rb e i t  von  d e r  Lust 
an d e r  po lit ischen  u n d  th e o re t isc h en  
D iskussion  bis  zu  e in e m  prekärer* 
P u n k t  ü b e rw u c h e r t  w u rd e .  D a s  alles 
h a t  s ich  inzw ischen  g eä n d e r t .  D as  G e ­
rüch t ,  d aß  d ie  S ch ließung  des  gesam ten  
In s t i tu t s  von  d e r  R e g ie ru n g  e rw ogen  
w erde ,  u n d  das  B ew uß tse in ,  d a ß  es fü r  
e inen  A bso lven ten  h e u te  n ic h t  le icht 
ist, e in e n  A rbe itsp la tz  zu  l in d e n ,  m ögen  
g le ich e rm aß e n  dazu b e ig e t rag e n  haben .

In  d e r  A bteilung  „ P ro d u k tg e s t a l t u n g “ 
— sie e n t sp r ic h t  dem, w a s  a n d e r n o r t s  
In d u s t r ia l  Design g e n a n n t  w i r d  — sind 
die gew a lt igen  P ro je k te ,  d e n e n  e in s t ­
m als  v ie le ro r ts  d ie  S y m p a th ie  d e r  S tu ­
d e n te n  gehörte ,  ve rschw unden .  C h a r a k ­
te r is t isch  is t  d ie  E n tw ic k lu n g  e iner  
B l in d e n u h r  m it  zwei A l te rn a t iv e n .  Sie 
s te l l t  die D ip lom arbeit  e ines  A b so lv e n ­
ten d a r  und  w ird  in  d e r  A u ss te l lu n g  in 
ih rem  ganzen  E n tw ic k lu n g sg an g  g e­
zeigt.  F a s t  noch w ich t ige r  e rsc h e in e n  
die A nalysen  der  v e r sc h ied e n en  s in n l i ­
chen  P ro d u k tfu n k t io n e n ,  zu d e r e n  E r ­
k e n n e n  u n d  G esta l ien  d ie  D e s ig n -S tu ­
d e n te n  als  Spezialisten f ü r  ä s th e t i s c h ­
ges ta l te r ische  P ro b le m s te l lu n g e n  a n g e ­
le i te t  w erden .  H ier  le rn e n  sie je n e  M e­
thoden, d ie  ihnen  s p ä te r  das  b is h e r  ü b ­
liche Im prov is ie ren  u n d  A u sp ro b ie ren  
e r sp a r t ,  weil m an  die en tsp re c h e n d e n  
Gese tze  n ic h t  kannte .  B e so n d e rs  in te r ­
e ssan t  sind in diesem Z u s a m m e n h a n g  
D ars te l lungen  e iner  E in f ü h ru n g  in  die 
d re id im ens iona le  F o rm a lä s th e t ik .  Das 
Ziel dieses Sem inars ,  dessen  G e g e n ­
s ta n d  so  m ethodisch  w oh l  n o ch  n i r ­
gends b e h a n d e l t  w orden  ist , w a r  d ie  g e ­
s ta ltpsychologische A u se in a n d e rse tz u n g  
m it  W a h m e h m u n g sg ese tz en  an  geom e­
t r isc h en  K örpern .  H ie r  b e g e g n e t  m an

desh a lb  zum  ers ten  M ale  e in e m  als  sol­
chem  akzep tab len  B e itrag  zu d e r  ln den 
le tz ten  J a h r e n  so häuf ig  u n d  so u n b e ­
fr ied igend  beschw orenen  D e s ig n -T h e o ­
rie.

S t ä r k e r  als bei de» P ro d u k tg e s ta l tu n g  
s te h t  das  künstle r ische  E le m e n t  bei der  
V isue llen  K om m unika t ion  Im V o rd e r ­
g ru n d .  M it  diesem N am en  soll d a s  b is­
h e r ig e  G raph ik -D es ign  k ü n f t ig  n ic h t  
e tw a  aus L u s t  an  sc h w e r  v e r s tä n d l i ­
chen  W ö r te rn  beze ichne t  w erden .  V iel­
m e h r  s ind  d u rc h  F i lm  u n d  F ern seh e n  
h ie r  so n eue  M edien  h inzugekom m en,  
d aß  d e r  F ä c h e r  d e r  m öglichen  Spezia li­
s ie ru n g  h ie r  k a u m  noch d u rc h  den  B e ­
gr iff  d e r  G ra p h ik  ab g e d ec k t  w ird .  Eine 
M ult iv is ionsschau  und  ein L e h r -T o n -  
film, d e r  zu sam m en  m it  der  F r a n k f u r ­
te r  U n iv e rs i tä t  e r a rb e i te t  w urde ,  zeigen 
schon in d ie se r  A u ss ta t tu n g ,  welche 
M öglichke iten  sich h ie r  eröffnen.

D an eb en  w ir d  a b e r  n a tü r l ich  auch  
die E n tw ic k lu n g  d e r  b isherigen  G r a ­
p h ik -A u sb i ld u n g ,  v o r  a l lem  auch  die 
des  I l lu s tra to rs ,  v o rg e fü h r t .  In sb e so n ­
d e re  b e e in d ru c k e n  h ie r  d ie  M onotypien  
zu C e lan -G ed ich ten ,  e in e  P rü f u n g s a r ­
beit, d ie  d u rc h  e ine  prinz ip ie l le  U n te r ­
su chung  ü b e r  das  I l lu s t r ie re n  von G e­
d ic h ten  e rg ä n z t  w ird .  B e m e rk e n sw e r t  
s ind  auch  d ie  k rä f t ig e n  Holzschnitte,  
die e ine  ju n g e  F r a u  f ü r  Ih re  D ip lo m a r­
b e i t  zu e igenen  G ed ich ten  vorlegte.  Die 
in tens ive  B eschäf t igung  m i t  d iesen  und  
den  ü b r ig en  A rbe i ten  sowie d e r  A r t  Ih­
r e r  P rä s e n ta t io n  lassen  den  B e tra c h te r  
zu dem  S ch luß  k om m en ,  d aß  d ie  beiden  
O ffen b a ch e r  Fachbereiche, denen  sie zu ­
gehören ,  e inen  w e ite ren  A u sb a u  v e rd ie ­
nen.

L e id e r  h a t  d e r  F ach b e re ic h  A rc h i te k ­
tu r ,  dessen  S ch ließung  d u rc h  das K u l ­
tu s m in is te r iu m  so g u t  w ie  beschlossene 
S ach e  ist, t ro tz  se inem  P ro te s t  dagegen 
m it  d e r  In fo rm a t io n  über  *eine A u fg a ­
ben  u n d  Z ie le  n ich t  so v ie l  M ü h e  g e­
m ach t.  Z w a r  s ieh t  m a n  e ine  F ü l le  f lei­
ßig g eze ichne te r  G rund r isse ,  E n tw ü rfe  
und  M odells tud ien ,  d*e sich im R ahm en  
n e u e r e r  s tä d te b a u l ic h e r  V ors tellungen 
h a l ten .  A b e r  m a n  e r f ä h r t  w ede r,  wie 
sich d ieses  S tud ium , dessen V er t re te r  
im m e r  w ie d e r  a u f  se ine  E inz igar t igkeit  
h inw eisen ,  au fbau t.  Noch e r k e n n t  man, 
w esh a lb  es h ie r  m e h r  als  an  an d e ren  
A u sb i ld u n g ss tä t ten  u m  „die S chaffung  
e ines  a rc h i tek to n isc h en  R ahm ens  fü r  
e ine  h u m a n e  U m w elt  g e h t“. Angesichts 
d e r  gegenw är tig  o h n e h in  bes tehenden  
Ü b erp ro d u k t io n  an  A rc h i te k te n  fä l l t  es 
desh a lb  schw er,  d iesem  A uss te l lungs­
b e i t rag  A rg u m e n te  f ü r  d ie  F o r t fü h ru n g  
d e r  A rc h i te k tu r  a n  d e r  H ochschu le  fü r  
G es ta l tu n g  O ffenbach  zu en tnehm en .

A R I A N N A  G I A C H I
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Prof. Dr. Hans Voss 
Rektor von 1964 bis 1966 
und von 1971 bis 1974

Prof. Kurt Steinel 
Rektor seit 1974

Die Hochschule gliedert sich in die Fachbe­
reiche Architektur, Graphik und Produktgestal­
tung. Nach § 1 Abs. 2 des Übernahmevertrages 
vom 7.12.1970 trägt die Stadt Offenbach jährlich 
einen Zuschuß von DM 500.000,-zu den Kosten 
der laufenden Unterhaltung, Personalkostenanteil 
und Schuldendienst für Renovierungskredit.

Eine Sachverständigenkommission, der 
4 Hochschullehrer, 3 externe Sachverständige 
und 2 studentische Vertreter angehörten, hatte 
dem Hessischen Kultusministerium während 
einer Übergangsphase „Empfehlungen für Bil­
dungsauftrag, Lehrinhalte und personelle und 
sachliche Ausstattung“ der Hochschule zu 
machen. Sie gab während dieser Zeit auch Emp­
fehlungen bei Berufungsverhandlungen. Die Vor­
schläge wurden dem Kultusministerium in schrift­
licher Form im Oktober 1973 übergeben, fanden 
jedoch nur bedingt Eingang in die schließlich 
erlassenen Studienordnungen.

Für die Fachbereiche Graphik und Produkt­
gestaltung wurde 1973 gemäß Hessischem 
Hochschulgesetz eine vorläufige Diplomprü­
fungsordnung erlassen, am 17.8.76 die endgül­
tige Fassung genehmigt. Ein 2semestriges Auf­
baustudium ist seit 1982 möglich.

Der Schließung des Fachbereichs Architektur 
zum 30.9.1983 gingen langjährige Verhandlun­
gen der Hochschule, begleitet von Protesten der 
Gremien, Studenten und einschlägiger Verbände 
voraus. Aufzuhalten war diese Entwicklung nicht.

Die Ausklammerung der Architektur bedeutet 
eine tiefgreifende Veränderung der gewachsenen 
Struktur der Schule. Sie bedeutet auch eine 
Abkehr von dem traditionellen Verständnis dieser 
wie ähnlicher Ausbildungsstätten, nach dem die 
Einheit der bildenden Künste unter dem Primat 
der Architektur zu stehen habe, wie es Muthesius 
emphatisch forderte.

Als Ausgleich für die Schließung dieses Fach­
bereichs wurde der Hochschule ein verstärkter 
Ausbau der verbliebenen Bereiche Visuelle Kom­
munikation und Produktgestaltung zugesagt und 
auch zu einem großen Teil realisiert. Die Bereiche 
FilmA/ideo, Bühnenbild, Sprache und Möbel­
design konnten eingerichtet und die entspre­
chenden Professoren-Stellen besetzt werden.
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Architektur -  
quo vadis?

Die Architektur, deren Fachbereich mit Wirkung 
vom 30. September 1983 vom Kultusministerium 
aufgelöst wurde, hat in der Geschichte unserer 
Schule eine entscheidende Rolle gespielt. Das 
war nicht zuletzt auch das Verdienst Hugo Eber­
hardts, des langjährigen Rektors und Erbauers 
des Schulgebäudes. Für ihn war die Architektur 
nachgerade die Mutter aller Künste.

Karl-Heinz Hauch, der letzte Dekan des Fach­
bereichs Architektur gibt im folgenden einen 
Überblick und ein Resümee des Architekturstu­
diums in Offenbach.

Über die Architektur oder über die Ausbildung 
zum Architekten an der Hochschule für Gestal­
tung und ihre vielfältigen Vorgängereinrichtungen 
in Offenbach zu berichten, ohne zugleich auch 
einige grundsätzliche Überlegungen über die ver­
änderten Grundwerte dessen, was unter Architek­
tur schlechthin zu verstehen ist, anzustellen, 
hieße, überspitzt formuliert, den Kopf wieder ein­
mal tief in den Sand des Getriebes im eigenen 
Hause zu stecken und nicht über den Rand der 
vier Wände hinauszuschauen.

Die Architektur sei doch die „Mutter der 
Künste". Mit dieser alten, aber immer noch geläu­
figen Weisheit wird man wieder von jenen kon­
frontiert, die bedauernd fragen, warum es denn 
seit Herbst 1983 keinen Architektur-Fachbereich 
an der Hochschule für Gestaltung in Offenbach 
mehr gäbe.

Aber seien wir, die wir nicht ungern solche Fra­
gestellungen hören, einmal ehrlich: Kommt denn 
der Architektur heutzutage diese Mutterfunktion 
noch zu und könnte sie, wenn sie je diese anstre­
ben wollte, diesem Anspruch noch gerecht wer­
den?

Bei derartigen Überlegungen zum anstehen­
den Thema kam dem Verfasser ein Hochbau­
lexikon aus dem Jahre 1902 zur Hand, und es 
war natürlich interessant, zu erfahren, was man 
um die Jahrhundertwende unter Architektur ver­
stand.

Damals, als im Jahre 1902 die Handwerker­
schule des Geometers Fink in Offenbach gerade 
knapp 70 Jahre alt war, gingen aus ihr die 
„Technischen Lehranstalten“ hervor. Zu diesem 
Zeitpunkt hatten zwar bereits seit mehreren Jah­
ren Technische Hochschulen Lehrstühle für 
Architektur eingerichtet, unter dem Stichwort 
„Architektur“ aber in besagtem Lexikon folgt nur 
der Hinweis: Siehe Baukunst. Unter „Baukunst“ 
aber steht in dem Nachschlagewerk der Jahr­
hundertwende eine ganze Menge. Unter ande­
rem ein bezeichnender Satz, der ein wörtliches 
Zitat verdient:

„Baukunst ist nicht die Kunstfertigkeit zu 
bauen, das heißt, die Fertigkeit in der Überwin­
dung der technischen Schwierigkeiten zur Her­
stellung des Bauwerks, sondern sie ist die Kunst, 
welche durch Bauen einer Idee Ausdruck geben 
will, genau in dem Sinne, wie die Bildhauerei, 
Malerei und Musik dies vermögen.“

Architektur also gleich Baukunst und Baukunst 
als integrierende Kraft in Gestaltung und Aussage 
akzentuiert durch die geistige Haltung der jeweili­
gen Epoche.

So ist es wohl auch kein Zufall, daß in jener 
Zeit, in deren Geschichtsbüchern die Namen so 
markanter Persönlichkeiten wie Peter Behrens 
(1868-1940), Joseph Olbrich (1867-1908),
Mies v. d. Rohe (1886-1969) und gar Walter 
Gropius (1867-1969) als Repräsentanten einer 
herausragenden Architektengeneration vermerkt 
sind, übernahm Hugo Eberhardt (1874-1959), 
ein Architekt von hohen Graden, die Leitung der 
Technischen Lehranstalten in Offenbach (1907).

Nachdem ursprünglich die Zielsetzung des 
Schulgründers Fink darin bestanden hatte, Hand­
werkern in einer Abend- und Sonntagsschule 
Kenntnisse im Lesen und Verstehen von 
technischen Zeichnungen und auch einiges an 
Zeichenfertigkeiten beizubringen, führte unter 
Hugo Eberhardt der Weg zur Ausbildung des 
Architekten mit besonderer Prägung. Vor allem in 
den ersten Jahrzehnten seiner Amtszeit (1907- 
1940) genoß die Offenbacher Schule einen weit 
über die Stadt- und Landesgrenzen hinaus­
gehenden Ruf, der u. a. maßgeblich durch den 
engen Kontakt bestimmt war, den Eberhardt und 
seine Studenten zur Künstlerkolonie auf der 
Mathildenhöhe in Darmstadt (Olbrich, Behrens, 
Müller) pflegten.

In der Folge finden wir unter den Lehrkräften für 
Architektur namhafte Baumeister wie Dominikus 
Böhm, Rudolf Schwarz und Walter Schwagen­
scheid.

Natürlich wurde nach 1933 auch hierin alles 
anders. Im Zuge von Rationalisierungsmaßnah­
men und Konzentrationsbestrebungen (gemeint 
war natürlich die unbequeme geistige Haltung 
der Lehrenden und Lernenden) wurden zwei tra­
gende Säulen der Offenbacher Schulen entfernt. 
Der Bereich Innenarchitektur wurde nach Mainz 
übersiedelt, und die Architektur kam nach Darm­
stadt an die Landesbaugewerkschule. Ein schwe­
rer Rückschlag für Hugo Eberhardt und „seine 
Architekten“, wenngleich auch durch diese Ver­
legungen die Technischen Lehranstalten Offen­
bach dem Schicksal der ersatzlosen Auflösung, 
die kurz zuvor die Bauhausidee in Dessau ereilt 
hatte, entging.
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Als man dann nach dem Kriege in Offenbach 
mit dem Wiederaufbau begann und an Stelle der 
Technischen Lehranstalten und der späteren Mei­
sterschule für das gestaltende Handwerk von 
1949 bis 1970 die Werkkunstschule entstand, da 
erhielt das Thema „Architektur" einen ganz 
besonderen Akzent, nicht nur im eigenen Hause, 
wo unter dem Namen „Raum und Möbel“ ein 
Wiederbeginn versucht wurde, sondern auch in 
der Praxis des Alltags und somit im Bewußtsein 
der Öffentlichkeit.

Wiederaufbau, Überwindung der Indoktrinatio­
nen der NS-Zeit, Verarbeitung der bislang fernge­
haltenen Bautechniken, Baumaterialien und Bau­
ideen der internationalen Szene, und das alles 
unter dem Zwang größtmöglicher Eile, stellten für 
die Architektur und die Architekten schier unlös­
bare Probleme dar.

Und was das Entscheidende war und ist, es 
mußte unter den Impulsen einer grundlegend 
veränderten, aber letztlich alles bestimmenden 
geistigen Haltung der öffentlichen und privaten 
Lebensbereiche geschehen. Neue Vokabeln 
und Schlagworte als sichtbarer Ausdruck der 
veränderten Verhältnisse wurden geprägt und 
stellten die alte Rangordnung innerhalb der 
Architektur auf den Kopf. Wohnhäuser wurden zu 
„Renditeobjekten“, das Einfamilienhaus gab es 
nur noch als „Luxusvilla".

Hinzu kam der Trend zur „Billigbauweise“ und 
die Begriffsbestimmung der „Mindestanforderun­
gen", die, wie nach und nach alles, was das 
Bauen anbelangte, durch Gesetz geregelt und 
festgeschrieben wurde. Bürokratisierung und 
Reglementierung auf der ganzen Linie, einher­
gehend mit einer grundlegend veränderten Auf­
fassung von dem, was wichtig und unwichtig ist 
und was Vorrang besitzt.

Vergeblich erhoben die Meister alter Schule 
warnend ihre Stimme (Mies v. d. Rohe 1948: 
„Ordnung bringen in das heillose Durcheinander 
unserer Tage"). Die Architektur wurde zum Spiel­
ball der Finanzen und die Bauwirtschaft zum 
Regulativ der gesamten Volkswirtschaft im Auf 
und Ab der Hypothekenzinsen. Alle Aspekte, die 
die Architektur einst zur Baukunst gemacht hat­
ten, mußten auf der Strecke bleiben. Eine Ver­
selbständigung des Anteils „Baukunst“ in der 
Architektur entsprechend dem Geschehen in 
anderen Kunstrichtungen konnte naturgemäß 
nicht erfolgen. So blieb als Restposten schließlich 
der Begriff „Kunst am Bau“ der durch Gesetz ver­
ordnet, mit drei Prozent der Baukosten zu kalku­
lieren war, jedoch selten adäquat realisiert wurde.

Angesichts dieser Situation ging man mit gro­
ßen Hoffnungen und großem Optimismus ans 
Werk, als 1970 die Werkkunstschule Offenbach

durch die einzige Kunsthochschule dieser Art in 
Hessen abgelöst wurde, und mit drei Fachberei­
chen die jetzige Hochschule für Gestaltung ent­
stand.

Gleichrangig und anfangs unter gleichen 
Bedingungen standen die Bereiche Graphik, 
Produktgestaltung und Architektur in den Start­
löchern. Hochgesteckte Ziele wurden formuliert. 
Es galt, die Architektur wieder herauszuführen 
aus dem Bereich des Zufalls und der Willkür in 
eine klare Gesetzmäßigkeit geistiger Ordnung.
Die Weichen hierzu wurden gestellt durch ein in 
4 Lehrbereichen basierendes Studienprogramm 
mit einer auf die Architektur ausgerichteten, das 
gesamte Studium begleitenden und durchdrin­
genden Komponente geisteswissenschaftlicher 
Bereiche (Soziologie, Philosophie, Ästhetik, 
Psychologie, Kultur- und Sozialgeschichte).

Ein intensives, projektorientiertes Studium und 
eine progressive Prüfungsordnung auf dieser 
Basis führten zu anerkanntermaßen qualifizierten 
Absolventen.

Ein derart strukturierter, in Team-Atmosphäre 
absolvierter Studiengang mußte, um für die 
Berufspraxis die gemäße Ausgangsposition zu 
schaffen, mit der Graduierung zum „Dipl.-Ing.“ 
abschließen. Zu diesem Zeitpunkt aber -  Anfang 
und Mitte der siebziger Jahre -  war ein derartiger 
Studienabschluß noch ausschließliches Privileg 
der Technischen Hochschulen. Folglich bekamen 
die Architekturstudenten in unserem Hause für 
den Zeitraum von mehreren Jahren ein „Trostpfla­
ster“, den „Ing. grad.“ Und hiermit war bereits der 
Grundstein zur Auszehrung des Fachbereichs 
Architektur an der Hochschule für Gestaltung in 
Offenbach gelegt.

Ein hochqualifiziertes Architekturstudium von 
9 bis 10 Semestern Mindestdauer, für welches die 
allgemeine Hochschulreife als Eingangsvoraus­
setzung gefordert werden mußte (Ministerielle 
Richtlinien für Studierende an Kunsthochschulen 
in Hessen), hatte einen Studienabschluß, der an 
anderen Ausbildungsstätten nach 6 Semestern 
und dazu noch ohne Abitur zu bekommen war. 
Hinzu kam, daß keine Studienplatzzuweisung 
über die zentrale Studienplatzvermittlung in 
Dortmund erfolgen konnte.

Stark rückläufige Studentenzahlen ganz im 
Gegensatz zu den beiden benachbarten Fach­
bereichen im Hause, die sich durch den hoch- 
schulgemäßen Studienabschluß „Dipl.-Designer“ 
im Aufwind befanden, waren die Folge.

Hinzu kam zur gleichen Zeit die restriktive 
Situation der öffentlichen Haushalte nach 1975. 
Der hochschulgemäße Ausbau aller drei Fach­
bereiche unseres Hauses wurde auf Sparflamme
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Eine Auswahl der Themenstellungen für 
die Diplomarbeiten der beiden letzten 
Jahre vor der Schließung des Fach­
bereichs zeigt die Höhe der Hürden auf, 
die zum Abschluß des Architektur­
studiums an der Hochschule für Gestal­
tung in Offenbach am Main zu meistern 
waren
1) „Wohnen auf der Mathildenhöhe 
in Darmstadt"
(In Anlehnung an Auslobung eines Ideen­
wettbewerbes der Stadt)
2) „Planung eines Seniorenzentrums 
für die Stadt Reutlingen“
(In Anlehnung an die Auslobung eines 
Ideenwettbewerbes der Stadt)
3) „Planung eines Bürgerzentrums mit 
Wohnumgebung in Ahrweiler“
(In Anlehnung an die Auslobung eines 
Ideenwettbewerbes der Stadt Neuenahr)
4) „Leben im internationalen Zentrum 
zwischen Hauptbahnhof und Westhafen“ 
(Wohnen, Arbeiten und Freizeit auf dem 
Gelände der ehemaligen Gutleutkaserne 
in Frankfurt)

Zu 4:
Zwischen Hauptbahnhol 
und Westhafen

gesetzt und konnte letztlich nur noch für zwei 
Bereiche unter der Voraussetzung garantiert wer­
den, daß der dritte Bereich hierfür geopfert werde. 
Erst als dies unterschwellig in der Hochschule 
selbst, schon längst aber in den Ministerien als 
beschlossene Sache galt, gab es für die trotz die­
ser ungleichen Bedingungen noch verbliebenen 
Architekturstudenten einen neuen Studien­
abschluß. Es war aber wiederum nicht, wie stets 
und zu Recht gefordert, der „Dipl.-Ing.“, zu dem 
kurze Zeit später alle anderen Ausbildungsstätten 
für Architekten und sogar im nachhinein die ehe­
maligen Werkkunstschulen berechtigt wurden, 
sondern der „Diplom-Architekt“.

Eine nach unserer Meinung durchaus pas­
sende Graduierung für einen Architekten, der sei­
nen Beruf wieder im Sinne der Baukunst zu ver­
stehen beginnt. Nur leider aber kann und konnte 
dieser Studienabschluß, bedingt durch entspre­
chende Passagen im Hessischen Architekten­
gesetz, keine Anerkennung im Bereich der Lan- 
des-Architektenkammer finden. Darüber hinaus 
fehlen bis heute jegliche Aussagen hierzu über 
die Wertigkeit dieses Diploms z. B. in Bezug auf 
das Laufbahnrecht, die Situation im öffentlichen 
Dienst, in der Besoldungseinstufung und der­
gleichen Fragen mehr.

Zu 6:
Kurgastzentrum Fischen
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5) „Untersuchungen und Vorschläge zum 
Thema Bahnhofsvorplatz in Offenbach“
6) „Kurgastzentrum für den Luftkurort 
Fischen im Allgäu“
(In Anlehnung an die Auslobung eines 
Ideenwettbewerbes der Stadt)
7) „Neues Wohnen auf altem Fabrik­
gelände in Ottenbach-Bürgel"
(Becker Fabrik)
8) „Planung eines Marktplatzes mit 
näherem Umfeld für die Stadt Alzenau“
(In Anlehnung an die Auslobung eines 
Ideenwettbewerbes)
9) „Planung eines landwirtschaftlichen 
Aussiedlerhofes bei Friedrichsdorf“
10) „Neugestaltung des Rudererdorfes 
mit Freizeitzentrum an der Gerbermühle 
in Frankfurt“
11) „Umgang mit alter Bausubstanz 
am Beispiel Rumpenheimer Schloß 
in Offenbach“

Zu 1:
Wohnen auf der Mathildenhöhe

Es gehörte schon eine ganze Menge Idealis­
mus dazu, unter diesen Umständen in Offenbach 
Architektur zu lehren und zu lernen. Somit wurden 
auch in der Endphase der Existenz des Fach­
bereichs Architektur unsere Absolventen erneut 
zum Außenseiter. Einer Rolle übrigens, auf die 
unsere jungen Kollegen, die unsere Hochschule 
durchlaufen haben, angesichts dessen, was 
landauf -  landab in jüngster Vergangenheit und 
auch noch heute als „Architektur" produziert und 
geboten wird, nur stolz sein können.

Stolz auch in der Gewißheit, bereits während 
des Studiums gelernt zu haben, gegen den Strom 
zu schwimmen. Gegen den Strom anderer Lehr­
meinungen, gegen den Strom der z. Zt. vorherr­
schenden Ansicht zum Thema Architektur und 
auch gegen den Strom enger Zielsetzungen und 
persönlicher Rivalitäten.

Architektur an einer Kunsthochschule in Hes­
sen, und bald auch im gesamten Gebiet der Bun­
desrepublik, wird es also vorerst nicht mehr 
geben. Die Grundidee der Architektur als Bau­
kunst und als Disziplin allumfassender Gestal­
tung aber wird bleiben und überleben, es sei 
denn, Zivilisation und Mode gewinnen weiterhin 
Oberhand über das, was einstmals unter Kultur 
zu verstehen war.

Zu 2 :
Seniorenzentrum Reutlingen *
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Über die Gestalt, 
die Gestaltung 
und die Hochschule 
für Gestaltung

Das Leben ist ein großes Kirchweihfest. Aus allen 
Ecken und Enden kömmt zwar das Elend in 
tausenderlei erbarmungswürdigen Gestalten zum 
Vorschein und lagert sich mittenhin auf dem Wege, 
aber es macht hier keinen Eindruck; die Stimme des 
Elends wird übertönt von dem Freudengeschrei der 
Kirchweihgäste und der rauschenden Tanzmusik 
der Sinne.
Ludwig Feuerbach

Das Programm unserer Hochschule wäre 
durch die Bezeichnung „Hochschule für Gestal­
tung“ eigentlich schon umrissen, wenn der Begriff 
Gestaltung heute nicht eine so abenteuerliche 
Vieldeutigkeit besäße. Vieldeutigkeit jedoch ver­
führt zum Mißbrauch und zur Konzeptlosigkeit.
Um von unserem ästhetischen Programm spre­
chen zu können, müssen wir zunächst einmal 
das Wort Gestaltung näher betrachten.

In einem ästhetischen Sinne wurde das Zeit­
wort „gestalten“ schon zu Beginn seines 
Gebrauchs verstanden. So hebt Joachim Campe 
in seinem Wörterbuch der Deutschen Sprache 
(Zweiter Teil, Braunschweig 1808, S. 347) hervor, 
daß es ein „überhaupt auch bei guten Schriftstel­
lern, besonders Dichtern, vorkommendes Wort“ 
sei, und führt als Beispiel des Gebrauches einen 
Satz des heute vergessenen Dichters Kosegar­
ten an: „Nach seines Herzens Gutdünken gestal­
tete Eros jegliche Bildung.“ In diesen Zeiten 
wurde viel gestaltet, und das Publikum verging 
vor Entzücken. Schon die Geburtsstunde des 
Hauptwortes „Gestalt“, die in den Ausgang des 
13. Jahrhunderts fiel, stand offensichtlich im Zei­
chen der Musen, entstand es doch als Folgerung 
des damals üblichen „ungestalt“. Die Gestalt 
erwies sich also als ästhetische Antwort auf das 
Ungestaltete.

Es sollte jedoch noch einige Zeit dauern, bis 
man mit eben dem Wort Gestalt auch philoso­
phisch umging. Eine erste kritische Definition des 
Begriffes Gestalt gab Johann August Eberhard in 
seinem „Versuch einer allgemeinen deutschen 
Synonymik in einem kritisch-philosophischen 
Wörterbuche der sinnverwandten Wörter der 
hochdeutschen Mundart“.
(Dritter Teil. Halle und Leipzig 1798, S. 51)

„Gestalt ist“, so formuliert er, „was vor unsere 
Augen gestellt wird, und durch dieselben das 
ganze Bild des Gegenstandes in uns wirkt. Sie 
begreifen daher alles, was einem Ding dasjenige 
gibt, wodurch es so und nicht anders aussieht.“ 
Das bringt ihn zu der Folgerung: „Die Gestalt ist 
daher eigentlich nur die Form eines Körpers, und 
zwar sofern sie in der körperlichen Materie ist 
und nicht ein von ihr verschiedenes Bestehen 
hat oder nicht von der Materie abgezogen 
gedacht wird." Eberhard unterscheidet sehr nach­
drücklich zwischen Gestalt und Form. „Wenn die

Gestalt (  ..) immer in dem Stoffe ist so wird die 
Form auch außer der Materie von dem Stoffe 
getrennt gedacht und nicht selten der Materie 
entgegengesetzt. (...) Man nennt auch die Form, 
worin man einen Stoff zu einem Körper von einer 
gewissen Art bildet nicht die Gestalt; denn sie 
besteht außer dem Stoffe desselben, und die 
Gestalt erhält der Stoff nur, indem er in die Form 
gegossen wird. Die Metallgießer geben dem 
Metall die Gestalt eines Menschen, indem sie ihn 
in die Form gießen. Diese Formen sind vor den 
Gestalten da, und vielleicht ist Plato dadurch auf 
seine Lehre von den Ideen gekommen, die er als 
die Formen ansah, die vor den Körpern vorhan­
den sind und die der Materie die Gestalten 
geben, wodurch sie zu gewissen Arten gehören.“

Diese Begriffsbestimmung haben sich alle 
Philosophen später zu eigen gemacht, und es 
war vor allem Hegel, der in der Gestalt die ästhe­
tische Existenzform schlechthin sah. „Die Schön­
heit kann aber nur in die Gestalt fallen, weil diese 
allein die äußerliche Erscheinung ist in welcher 
der objektive Idealismus der Lebendigkeit für uns 
als Anschauende und sinnlich Betrachtende 
wird. Das Denken faßt diesen Idealismus in sei­
nem Begriffe auf und macht denselben seiner 
Allgemeinheit nach für sich, die Betrachtung der 
Schönheit aber seiner scheinenden Realität 
nach. Und diese Realität ist die äußere Gestalt 
des gegliederten Organismus, der für uns 
ebenso ein Daseiendes als ein Scheinendes ist 
indem die bloß reale Mannigfaltigkeit der beson­
dere Glieder in der beseelten Totalität der Gestalt 
als Schein gesetzt sein muß.“ (Ästhetik. Hrsg, von 
Friedrich Bassenge. Berlin 1955, S. 157)

Dieser idealistische Standpunkt blieb nicht 
ohne Kritik, die Kurt Riezler in seinem platonisie- 
renden Gespräch über „Idee und Gestalt“
(ln: Gestalt und Gesetz. München 1924, S. 63 fl.) a u f d e n
einfachsten Nenner gebracht hat. „Ihr wollt alles 
in einer Idee, einem völlig leeren, ganz und gar 
nichtigen Prinzip, einem Etwas überhaupt gipfeln 
lassen, und mir scheint dieser Euer Gipfel die 
allerunterste, niedrigste Stufe und Euer Herab­
steigen in die Besonderheiten scheint mir ein 
Aufstieg“

In dem Begriffspaar Idee und Gestalt liegt die 
ganze Problematik der Gestaltung begründet. Es 
ist eine Binsenweisheit, daß Künstler während 
ihrer Arbeit kaum von philosophischen Grund­
sätzlichkeiten geplagt werden. Die Theorie 
kommt immer hinterher, um dann freilich nicht 
selten zu reglementieren und die Wirklichkeit 
unter ihr Diktat zu zwingen. Wohl sagt es sich 
leicht: man gestaltet eine Idee, einen Einfall oder 
wie auch immer man diese Vorstellung nennt, die 
das auslösende Moment der Gestaltung ist, aber 
wenn es darum geht, eben diese Idee näher zu
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bezeichnen, gerät man schnell in ein mystisches 
Blindekuhspiel. Daß es das Vorher eines Einfalls 
gibt, wird niemand bezweifeln. Goethe, der in 
glücklicher Personalunion Dichter und Naturwis­
senschaftler war, gibt in seinen „Urworten 
orphisch“ einen Hinweis, wie man es mit der 
inneren Idee und der „äußeren Gestalt“ halten 
soll:

„Müsset im Naturbetrachten 
Immer eins wie alles achten.
Nichts ist drinnen, nichts ist draußen:
Denn was innen, das ist außen.
So ergreifet, ohne Säumnis,
Heilig öffentlich Geheimnis"

Wenn wir nach der Lektüre dieses Gedichtes 
so klug wie zuvor sind, so sind wir immerhin ein­
sichtig geworden, da mit einer erbarmungslosen 
Trennung von Idee und Gestalt nicht sehr viel 
gewonnen ist. Dies freilich geht jedem sehr 
schnell auf, der sich etwas genauer mit der 
künstlerischen, gestalterischen Arbeit befaßt.

Tatsache ist, daß Gestaltung stets etwas vor­
aussetzt, das sie gestaltet, also grammatikalisch 
gesprochen: ein wen oder was. Aber führt diese 
Formulierung nicht schon in eine Falle?

So fein säuberlich läßt sich Idee und Gestalt 
gar nicht trennen, daß man schlichtweg von zwei 
Dingen reden könnte, die unabhängig vonein­
ander existierten. Schließlich ist die zu gestal­
tende Form immer auch vom Material abhängig, 
aus der sie entstehen soll. Schließlich ist auch die 
Vorstellung einer möglichen Gestaltung nicht 
platte Verwirklichung einer Idee, wie es sich die 
eingefleischten Allegoriker denken, sondern 
selbst schon eine noch ungestalte Form, ein 
noch nicht Konzises, ein Werdendes und nicht 
ein Umzusetzendes. Eine Gestalt liegt also der 
Gestaltung immer schon zugrunde. Für Christian 
von Ehrenfels, einem der wichtigsten Initiatoren 
der Gestalttheorie, sind Gestaltqualitäten „positive 
Vorstellungsinhalte, welche an das Vorhanden­
sein von Vorstellungskomplexen im Bewußtsein 
gebunden sind, die ihrerseits aus voneinander 
trennbaren (d. h. ohne einander vorstellbaren) 
Elementen bestehen.“ (Über Gestaltqualitäten. Vierteljahr- 
schrill für wissenschaftliche Philosophie 1890, S. 262 f.)

Die durch eine Gestalt geeinte und gegliederte 
Vielzahl von Bewußtseinsinhalten und Erinnerun­
gen, die wiederum durch ein gestalterisches 
Apriori der Sinneswahrnehmung bedingt sind, 
erweist sich als der eigentliche Gegenstand der 
Ästhetik. Diese Erkenntnis prägt das Lehrpro­
gramm unserer Schule, in der die Theorie in allen 
Bereichen stets mit der Praxis verquickt ist.

Darin liegt zweifellos ein Vorzug, wird doch auf 
diese Art und Weise jede Einseitigkeit vermieden.

Voraussetzung des Studiums an der Hoch­
schule für Gestaltung ist eine künstlerische Bega­
bung. Zugegeben: Auch dies ist ein dehnbarer 
Begriff, vor allem deswegen, weil man gemeinhin 
unter einer künstlerischen Begabung weniger 
eine Fähigkeit als vielmehr schon das Produkt 
dieser Fähigkeit zu sehen geneigt ist. Jemand mit 
einer künstlerischen, gestalterischen Begabung 
kann durchaus miserable Arbeiten vorlegen und 
doch Gestaltungstalent verraten. (Nicht jedoch 
können Unbegabte bewundernswerte Arbeiten 
vorzeigen.) Paul Klee bemerkte einmal: „Die Kraft 
des Schöpferischen kann nicht genannt werden.
(...) Wir können ihr Wesen nicht aussprechen, 
aber wir können dem Quell entgegengehen, 
soweit es eben geht.“ (Paul Klee, Das bildnerische 
Denken. Basel/Stuttgart 1956, S. 17.)

Was den Künstler auszeichnet, hat Willi Bau­
meister sehr schön charakterisiert: Der Künstler 
hat neben dem nutzbringenden Sehen die Fähig­
keit .entmaterialisierV zu sehen. Einen Hammer 
kann er nutzbringend, zweckdienlich als Funktion 
oder Material usw. sehen, er kann ihn aber auch 
nur als reines Farb-Form-Phänomen schauen, als 
erstes reines Resultat seiner Augenoptik. Es ist 
also ambivalent ausgestattet, und das elementare 
Schauen ist beim künstlerischen Vorgang Prinzip. 
Dieser Erstzustand des Sehvorganges, die 
Schau, hat Entfaltungsmöglichkeiten in sich, die 
das nutzsuchende Sehen nicht mehr hat. Die 
Schau ist der wichtigste, weil umfassendste Aus­
gangspunkt alles künstlerisch-malerischen Tuns. 
Zurückkommend auf das Beispiel des Hammers 
und seine völlig entmaterialisierte Betrachtung, 
seine Form und seine Farbe drücken nichts 
anderes aus, als sich selbst Rhythmus und 
Gegenrhythmus des Formhaften, des Körperhaf­
ten und des Farbhaften genügen, um Empfin­
dungssensationen hervorzurufen, die nicht 
abstrakt, sondern menschlich-empfindungs­
mäßig deutlich spürbar sind. Sie werden erlebt 
ohne Gegenständlichkeit In dieser Betrach­
tungsweise gewinnt an Hand des Mediums 
(Objekt) die Welt eine seltene Tiefe und Weite, 
gleichsam durch eine ungeheuere Neutralität: 
das Sein, die Einheit. Es steht dem Belieben der 
persönlichen Empfindungen von hier aus frei, 
aus dem Hammerkopf einen Vogelkopf zu 
machen, das heißt eine durchaus mögliche 
Transsubstantiation vorzunehmen, wichtiger ist 
jedoch die Welt der Neutralität, des Einheits­
empfindens.“ (Willi Baumeister, Das Unbekannte in der 
Kunst. Stuttgart 1947, S. 33.)

Ohne diese künstlerische Begabung wird das 
Studium an unserer Hochschule zur bloßen 
Scheintätigkeit: Man folgt der Pflicht und stolpert 
in die Kür, stopft sich voll mit Wissen und ver­
sichert sich handwerklicher Kniffe, ohne aus all 
dem gestalterische Konsequenzen ziehen zu
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können. Auch die sogenannte „angewandte 
Kunst“ lebt von der künstlerischen Herausforde­
rung.

Am Anfang sollte immer die gestalterische 
Begabung stehen. Wenn auch unsere Hoch­
schule die Bezeichnung Akademie zu ihrem 
programmatischen Titel nicht gewählt hat, so legt 
sie doch den größten Wert auf eine künstlerische 
Erziehung, die sie keineswegs in einen ästheti­
schen, gleichsam luftleeren Raum ansiedelt. Sie 
hat ein klares Studienziel, soweit unsere verände­
rungseifrige Welt dies überhaupt gestattet.

So qualifiziert der Studiengang im Fachbereich 
der visuellen Kommunikation später für gestalte­
rische Aufgaben und Tätigkeiten in den verschie­
densten Gebieten, vor allem jedoch in den visuel­
len und audiovisuellen Medien. Fernab von allen 
modischen Kurzschlüssen, die sich bei der Ein­
führung neuer Medien nur zu schnell ergeben, 
bemüht sich unsere Hochschule um ein sachli­
ches wie ästhetisches Verständnis. In der Suche 
nach neuen Kriterien ist natürlich auch das kri­
tische Vermögen gefordert.

Die gesellschaftlichen und ökonomischen 
Bedingungen gestalterischer Tätigkeiten, ihre 
Methode und Inhalte sind, wie die Erfahrung lehrt, 
stets Veränderungen unterworfen. Deswegen läßt 
sich das Berufsfeld des Gestalters nicht eindeutig 
und endgültig abgrenzen. Es ist durch eine Viel­
falt von Möglichkeiten gekennzeichnet, die bei 
beruflich unterschiedlichen Regelungen 
(z. B. angestellt -  freiberuflich -  oder: fest frei, 
wobei der Schein der Freiheit wenigstens gewahrt 
bleibt), je nach Aufgabenbereich an wechselnden 
Medien (z. B. Plakat, Zeitschrift, Theater, Bühnen­
bild, Film, Fernsehen usw.) ausgeübt werden.

Dem Studiengang müssen also notwendiger­
weise Ausbildungsziele zugrunde liegen, nach 
denen eine allgemeine gestalterische Qualifika­
tion für ein sich mehr und mehr differenzierendes 
Berufsfeld angestrebt wird.

Ziel der Ausbildung ist es, die künstlerischen, 
technischen und nicht zuletzt wissenschaftlichen 
Grundlagen für die Planung, den Entwurf und die 
Realisierung gestalterischer Aufgaben in unserer 
Gesellschaft zu vermitteln. Dazu soll auch das 
Verständnis für die kulturelle, soziale und ökono­
mische Bedingtheit und Wirkungsweise der kom­
munikativen Praxis entwickelt werden. Theoreti­
sches Wissen hat jedoch nur dann einen Sinn, 
wenn es sich immer wieder an gestalterischen 
Arbeiten orientieren kann. Die Dozenten der HfG 
bemühen sich um eine gute Ehe zwischen Praxis 
und Theorie.

Planen und Entwerfen erweisen sich als die 
wesentlichen Merkmale gestalterischer Tätigkeit. 
Sie gewinnen jedoch ihren Wert einzig und allein 
durch die künstlerische Konzeption. Der Gestalter 
ohne künstlerische Ambitionen bleibt bloß 
reagierender Technokrat, er bringt sich um die 
Chance der Freiheit, die in unserer bürokratisier- 
ten Welt das kostbarste Gut geworden ist.

Nicht zu vergessen sei, daß die Kunst etwas 
Formales ist, wie es Wilhelm Hausenstein einmal 
hervorhob. „Sie erreicht den höchsten Grad ihrer 
Logik, wo sie das höchste Maß von Formalität 
erreicht. ( . . )  Kunst ist da vollendet, wo sich die 
Lebensfülle einer Zeit am reinsten in die Aus­
drucksbedeutung der Kunst, am reinsten in for­
male Äquivalente übersetzt. Kunst ist da auf der 
Höhe ihrer Wesentlichkeit, wo sich die Lebendig­
keit einer Epoche am stärksten in den Nach­
druck der Form verwandelt.

In der Wahl eines Stoffkreises liegt ein Akt 
schwerwiegender (sei es gleich unbewußter) Ent­
scheidung. Hält eine gesellschaftliche Kultur ein 
bestimmtes Stoffgebiet der Darstellung für wür­
dig, so ist damit ein erster formaler Standpunkt 
gegenüber der Wirklichkeit gewonnen. Die Kunst 
beginnt“  (Wilhelm Hausenstein, Kunst und menschlicher 
Körper. In: Der schöne Mensch in der neuen Kunst. Internatio­
nale Ausstellung. Darmstadt 1929.)

Um den Studenten auf seine gestalterische 
Aufgaben im Beruf vorzubereiten, kommt es vor 
allem drauf an,
daß er die visuellen, audiovisuellen und verbalen 
Gestaltungsmittel beherrscht, 
kreativ, methodisch und wissenschaftlich arbeitet, 
kommunikative und ästhetische Zusammen­
hänge erfaßt.
sowie gesellschaftliche, kulturelle, wirtschaftliche 
und technologische Probleme erkennen lernt.

Nicht zuletzt soll er auch in die Lage versetzt 
werden, das Medientheater kritisch zu beurteilen. 
Unsere Hochschule versteht sich nicht als Voll­
zugsorgan der Industrie oder der Massenmedien. 
Kritik ist für sie auch Wahrheit, um nicht im Kon­
ventionellen steckenzubleiben und nicht dem 
Sinnverschleiß zum Opfer zu fallen. Die mediale 
Kultur hat sich im Vollzug ihrer komparativischen 
Ausweitung „einen immer größeren Apparat für 
die sinnvolle und,produktive ' Beschäftigung von 
immer mehr Menschen durch die Jahrtausende 
der Fixierung ein Aufgabenfeld erschlossen, das 
ständig wuchs, wobei mit der Besetzung der 
äußeren Erdräume -  und medial aufs engste mit 
ihr verflochten -  das innere Wachstum einher­
ging. (...) Sie hat dabei die Menschheit selbst zu 
ihrer heutigen Zahl m it,hochgezogen! Die 
Gefahr liegt in der Möglichkeit, daß dieser Appa­
rat eines Tages nutzlos stehen wird, da keine 
fernere mediale Ausweitung mehr zu leisten ist
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Plakat mit den Köpfen aller Hochschul­
mitglieder 1982, entworfen und 
ausgeführt von Anne Hoffmann und 
Andrea Kluck
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Die Abbildungen auf diesen Seiten zeigen 
Studienarbeiten aus den Bereichen 
Buchgestaltung, Zeitschriftengestaltung, 
Illustration, Malerei, Plakatgestaltung, 
Bühnenbild und dreidimensionales 
Gestalten, Bildschirmtext, Video und Film

und daß folglich die beteiligten Menschen sich 
ins frustra entlassen sehen. Ob die Komparativität 
bereits künftigen Kreationsraum in höherem 
Maße vernichtet als neu schafft, diese Frage wird 
man nicht entscheiden wollen. Aber manches 
Alarmzeichen unserer Zeit rät zu einem Verhal­
ten, als ob es so wäre." (Waller Wimmel, Die Kultur holt 
uns ein. Die Bedeutung der Textualität für das geschichtliche 
Werden. Würzburg 1981, S. 165 f.)

Im Hauptstudium wird die gestalterische und 
theoretische Ausbildung im Hinblick auf spätere 
Berufs- und Tätigkeitsbereiche vertieft. Sie läßt, je 
nach Neigung, sowohl hinsichtlich der verschie­
denen Medien (Film, Plakat, Zeitschrift, Bühnen­
bild, Ausstellung usw.) wie auch hinsichtlich der 
Tätigkeitsbereiche, in denen sie angewandt wer­
den (Wirtschaft, Kultur, Didaktik, Verwaltung), 
Schwerpunkte zu.

Die künstlerisch-gestalterische Kreativität, frei 
von aller Medienbevormundung, ist Ausgangs­
und Zielpunkt des Studiums an der HfG. Die 
Theorie sichert nur dieses Selbstverständnis und 
verleiht der gestalterischen Arbeit ein kritisches 
Selbstbewußtsein. Mehr nicht. So ist es immer 
wieder der Fall, daß Dozenten der Theorie 
zusammen mit ihren Kollegen der Praxis Semi­
nare und Vorlesungen halten. In der regen 
Dialektik von gestalterischer Arbeit und Reflexion, 
in der Konfrontation von Geschichte und Gegen­
wart entwickelt sich die Kreativität. Das letzte Wort 
hat immer die schöpferische Spontaneität.

Studienschwerpunkte wurden eingeführt, um 
den Studenten ein intensiveres Arbeiten in einem 
von ihnen gewählten Bereich zu ermöglichen. 
Nicht zuletzt soll ihnen auch die Gelegenheit 
gegeben werden, die erworbenen Kenntnisse zu 
vertiefen und ihre Begabung zu erproben. Für 
viele bietet das die Möglichkeit, durch die Entdek- 
kung der Freude an der Arbeit das gestalterische 
Arbeiten selbst kennenzulernen. Zwischen der 
künstlerischen Begabung und dem Kunstprodukt 
klafft ein Abgrund, über den einzig und allein die 
Brücke des Fleißes führt.

Gliederung 
des Studiums

Das Studium gliedert sich in das vierseme- 
strige Grundstudium und in das viersemestrige 
Hauptstudium. Das Grundstudium schließt mit 
der Diplom-Vorprüfung, das Hauptstudium mit 
der Diplomprüfung ab. Das Grundstudium macht 
mit den verschiedenen Gestaltungsmitteln 
(Zeichnung, Farbe, Schrift, Bucheinband, Fotogra­
fie, Film, Video usw.) bekannt. In seinem Verlauf 
werden bestimmte Darstellungstechniken geübt, 
in die theoretischen Wissensgebiete eingeführt 
sowie inhaltliche, methodische und technische 
Voraussetzungen für das Hauptstudium vermittelt.

Für eine Übung, die Paul Klee am 15. Mai 1922 
hielt, notierte er: „Die praktische Lösung gestellter 
Aufgaben mußte natürlich erstens formal sein, 
unserem Metier entsprechend. Doch sollte die 
zugrunde gelegte Idee den zu komponierenden 
Verschiedenheiten den Naturcharakter verleihen, 
damit die Komposition ihre Natur fände. Zu ver­
meiden war dabei der Formalismus, die neue 
Akademie" (Paul Klee, Das bildnerische Denken. Basel/ 
Stuttgart 1956, S. 333.)

Die praktische Lösung ist Arbeit, denn darin 
liegt der Sinn der Arbeit, daß sie eben zu Lösun­
gen führt. Wer nicht arbeitet, tritt auf der Stelle.
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Neue Texte

Fischer sieht auf seinem Weg zum Geschäft, als er an der Ampel anhalten muß, 
ein Mädchen mit Mofa, der jemand Zigaretten anbietet. Auf einem Plakat. Statt 
an der nächsten Kreuzung rechts abzubiegen, die Vorfahrtsstraße entlang wie 
jeden Morgen, fährt er kurzentschlossen geradeaus.
Während sein Auto rechts abbiegt.
Fischer geht wie immer pflichtbewußten Gesichts die Treppe zum Büro hoch und 
hat die Stadt bereits verlassen. Das Mädchen sitzt neben ihm und er fährt mit 
offenem Verdeck. Sie lacht, der Arbeitskollege Baumann schimpft auf den HSV. 
Sehr erwachsen sieht sie aus, wo sie noch ganz jung ist. Das blonde Haar und 
dieser Mund, den man immerzu anschauen muß. Fischer rechnet die Tage nach, 
die bis zum Urlaub fehlen, als der Chef kommt, haben sie alle die Zeitungen weg­
gepackt. Ganz allein, nur sie beide, draußen. Der Wald riecht schwer. Feuchtig­
keit, Frische. Die Sonne erwärmt langsam die Luft, Dunstschwaden, Eichelhäher, 
der Chef bietet ihm an, bei einem sehr interessanten neuen Projekt mitzuarbeiten. 
Wie Baumann riecht auch der Chef nach Aramis. Nichts als Aramis. Parfüm. Sie 
hat kleine Hände, ihr kurzgeschnittenes Haar leuchtet in der Vormittagssonne. Er 
kennt einen Weg, einen Wiesengrund entlang, da können sie an einem solchen 
Werktag stundenlang gehen, ohne auf Menschen, Straßen oder Dörfer zu stoßen. 
Gegen Mittag, als sie einen kräftigen Hunger verspüren, erreichen sie einen Gast­
hof und essen an dem Tisch unterm Baum. Das Kantineessen ist im Prinzip nicht 
übel, aber die Soße stets von gleichem Geschmack. Fischer vergeht meist schon vom 
Geruch die Lust. Baumann fände es besser, wenn jetzt mal eine andere Mannschaft 
Deutscher Meister würde, nach dem Essen müssen beide in die Entwicklungsab­
teilung wegen dem neuen Projekt. Sie nehmen einen kleinen Nachtisch und brechen 
gleich auf; obwohl sie keine Eile haben, es gefällt ihr aber besser, durch die Natur 
zu schlendern, als untätig am Tisch zu sitzen. Er kann von ihr viel lernen, sie weiß 
erstaunlich viel, vor allem aber kann sie zuhören. Und immer wieder ihr Lachen, sie 
lacht so leicht, nicht aufdringlich, sie glucksert eigentlich nur fröhlich. Aber sie lacht 
ihn nicht aus. Sie verstehen sich ganz gut, wäre nur diese Sache mit den Rohmetal­
len nicht. Baumann besteht darauf, aber die Entwicklungsingenieure wollen nicht 
mitziehen. Das Projekt erweist sich eher als mühsam denn als interessant. Am 
späten Nachmittag kehren sie zurück. Baumann stellt die Nationalmannschaft auf, 
ein leichter Wind umflattert ihr T-Shirt. Sie möchte mit ihm auf dem Lande 
wohnen. Sie möchte mit ihm glücklich sein, viel reden, viel verstehen und auch 
träumen mit ihm. Als Fischer auf dem Nachhauseweg an der Ampel anhalten muß, 
schaut er nicht nach links auf die Plakatwand.
Er will sie noch nicht verlieren.
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In der Hochschule für Gestaltung kommt 
auch das Wort zu Wort. Unter den Studen­
ten gibt es nicht wenige, die schreiben 
und die schreibend sich über ihre künst­
lerischen Vorstellungen klar zu werden 
versuchen. Herbert Heckmann, der seit 
dem Wintersemester 1981/82 die Profes­
sur für Sprache innehat, muß die Talente 
nicht mit der Laterne suchen

Winfried Bährle, für den das Schreiben 
eine wichtige Parallelaktion zu seiner 
gestalterischen Arbeit geworden ist, 
hat in seinen Texten schon einen unver­
wechselbaren Ton gefunden. Sein 
nebenstehender Text entstand 1983/84

Im Herbst 1984 ist ein Gedichtband von 
Saskia Marloh im Hoffmann und Campe 
Verlag mit dem Titel „Die Liebe ist eine 
schwarze Frucht" erschienen. Saskia 
Marloh ist Studentin im Fachbereich 
Visuelle Kommunikation

SASKIA MARIjO I I
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Innerhalb des Fachbereichs Visuelle Kommuni­
kation besteht die Wahlmöglichkeit für eine spezi­
fische Ausbildung und somit für ein intensives 
Arbeiten in:
1. Grafik (Druckmedien)
Grafik-Design, angewandte und freie Illustration, 
grafische und malerische Bildgestaltung, Buch- 
und Zeitschriftengestaltung, Fotografie, Ausstel­
lungsgestaltung.
2. Audiovisuelle Medien
Fotografie, Multivision, Video, Film (Kurzfilm als 
Real- oder Trickfilm), Bildschirmtext.
3. Bühnenbild, Szenenbild (AV), Kostümentwurf.

In den beiden ersten Semestern ist das Lehr­
angebot für alle Studierende gleich. Das gilt auch 
zum großen Teil für das 3. Semester, in dem Ver­
tiefungskurse nach individueller Neigung belegt 
werden können. Allerdings wird zu diesem Zeit­
punkt auch eine Entscheidung für einen der 
zukünftigen Studienschwerpunkte gefordert, die 
jeweils mit Einführungskursen im 3. Semester 
beginnen, im 4. Semester mit zusätzlichen Kur­
sen weitergeführt werden und sich nach der 
Diplomvorprüfung im Hauptstudium fortsetzen.

Um die Praxis ja nicht hinter der Mauer theore­
tischer Umfriedung verkümmern zu lassen, ist 
von jedem Studenten des Fachbereichs Visuelle 
Kommunikation ein 16wöchiges Praktikum in 
Reproanstalten, Verlagen, Werbeabteilungen,
Film- und Fernsehanstalten oder grafischen 
Ateliers nachzuweisen. Ein Teil dieser Zeit kann 
durch Kurse für Satztechnik und Reprofotografie 
(die während der Semesterferien in der Hoch­
schule stattfinden) nachgewiesen werden.

Nach dem Wegfall des einst so bestimmenden 
Architekturstudiums an unserer Hochschule hat 
man sich auf zwei Bereiche der Gestaltung kon­
zentriert: auf die visuelle Kommunikation und die 
Produktgestaltung. Beide gehen jedoch von einer 
gemeinsamen künstlerischen Voraussetzung 
aus, nämlich von der Zuversicht, durch Phantasie 
dem Warenfetischismus (Marx) entgehen zu 
können.

Die Produktgestaltung tritt für ein Design ein, 
das der Versachlichung der gesellschaftlichen 
Beziehungen entgegenwirkt. Sie setzt auf das 
Individuelle und nicht auf die Egalisierung, wie sie 
durch die Massenproduktion gefördert wird. 
Zwischen künstlerischer Schöpfung und Technik 
sieht sie keinen unüberwindbaren Gegensatz. 
Produkte sollen in den Alltag dringen, die nicht 
nur praktisch, sondern auch von einem ästheti­
schen Stil geprägt sind. Das kann nicht heißen, 
daß sie auf diese Weise selbst zu Kunstwerken 
werden müßten, die sich gegen Gebrauch und 
Funktion sträuben. Für das reine Kunstwerk gilt,

was Adorno einmal sagte: „(Es) hat seinen 
unauflöslichen Widerspruch in der Zweckmäßig­
keit ohne Zweck', durch die Kant das Ästhetische 
definierte; daran, daß es eine Apotheose des 
Mächens, der naturbeherrschenden Fähigkeit 
darstellt, die als Schöpfung zweiter Natur absolut, 
zweckfrei, an sich seiend setzt, während doch 
zugleich Machen selber, ja gerade die Gloriole 
des Artefakts untrennbar ist von eben der Zweck­
rationalität aus der Kunst ausbrechen will. Der 
Widerspruch des Gemachten und Seienden ist 
das Lebenselement der Kunst und umschreibt 
ihr Entwicklungsgesetz, aber er ist auch ihre 
Schande: indem sie, wie sehr auch vermittelt, 
dem je vorfindlichen Schema der materiellen 
Produktion folgt und ihre Gegenstände,macht! 
kann sie als seinesgleichen der Frage des Wozu 
nicht entgehen, deren Negation gerade ihr 
Zweck ist. Je näher die Produktionsweise des 
Artefakts der materiellen Massenproduktion 
steht, um so naiver gleichsam provoziert es jene 
tödliche Frage. Die Kunstwerke aber versuchen 
die Frage zum Schweigen zu verhalten. ,Das Voll­
kommene soll" nach Nietzsches Wort,,nicht ge­
worden sein! (Menschlich, Allzu Menschliches I, 
Aph. 145, S. 157 f), nämlich als nicht gemacht 
erscheinen.“ ( I  w. Adorno, Minima Moralia. Frankfurt 1951. 
S. 4, 5 f.)

Gemacht und als solches angeboten sind 
jedoch die Produkte der Industrie, aber müssen 
sie deswegen auch gleich in den Bann des 
Warenfetischismus geraten? Die Produktgestal­
tung versteht sich als Vermittlerin zwischen Kunst 
und Technik und sieht im Design auch den 
ästhetischen Entwurf, der das Funktionale, Prak­
tische mit dem Menschenwürdigen verquickt. 
Gestaltung ist für sie Befreiung von der allmäch­
tigen Diktatur industrieller Gleichmacherei, die 
selbst der Natur ihr zerstörerisches Gesetz auf­
zwingt. Alltagsästhetik, wenn man den Begriff ein­
mal nicht als Augenwischerei der Werbung 
verstehen will, erweist sich als eben das Bewußt­
machen menschlicher Freiheit im Furioso der 
Profitgängelung. Gestaltung also, um die Waren­
produkte menschlicher zu machen.

So hat schon Gropius versucht, den Diesel­
motor zu humanisieren (1913) und dem Adler­
automobil einen unverwechselbaren Stil zu 
geben, so hat Mies van der Rohe den Stuhl 
gezwungen, uns den Komfort eines exzeptionel­
len Sessels zu bieten (1929), um nur die ersten 
Taten der ästhetischen Rebellion zu nennen.

Die Forderung nach einer menschenwürdigen 
Gestaltung der Gebrauchsgegenstände unseres 
alltäglichen Lebens wird heute noch durch den 
Zweifel an der Fortschrittsidolatrie verstärkt. 
Ebenso wichtig wie der Gebrauchsgegenstand 
selbst ist dessen einen sinnvollen Gebrauch
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Studienziel
Fachbereich
Produktgestaltung

ermöglichende Gestaltung. Man legt Wert darauf, 
Produkte auch als Symbole menschlicher 
Bedürfnisse zu sehen. Marx und Engels warnten: 
Mit der Masse der Gegenstände wächst ( . . )  das 
Reich der fremden Wesen, denen der Mensch 
unterjocht ist, und jedes neue Produkt ist eine 
neue Potenz des wechselseitigen Betrugs und 
der wechselseitigen Ausplünderung. Der Mensch 
wird um so ärmer als Mensch, er bedarf um so 
mehr des Geldes, um sich des feindlichen 
Wesens zu bemächtigen, und die Macht seines 
Geldes fällt gerade im umgekehrten Verhältnis 
als die Masse der Produktion, d. h. seine Bedürf­
tigkeit wächst, wie die Macht des Geldes 
z u n im m t (Marx/Engels, Erg 1, 5, 6 f.)

Die Produktgestaltung weiß nur zu gut, daß das 
Gestalten der „Waren“ nicht den viel beschrie­
benen Sachzwängen zum Opfer fallen darf.

Auch dieser Fachbereich legt Wert auf eine 
künstlerische Begabung als Voraussetzung des 
Studiums. Sein Studiengang qualifiziert den 
Studenten für Tätigkeitsfelder, die sich mit der 
Planung, Entwicklung und Gestaltung von haupt­
sächlich industriell hergestellten Produktsyste­
men sowie ihre Beziehungen und Wechselbezie­
hungen zum Menschen befassen.

Die Tätigkeit des Produktgestalters läßt sich 
nach zwei Aspekten unterscheiden:

-  dem technisch-gestalterischen Schwerpunkt. 
Hierzu gehören insbesondere Probleme, die mit 
der Konstruktion und der Funktionsweise von 
Produkten zu tun haben,

-  dem ästhetisch-gestalterischen Schwerpunkt, 
der die Aspekte formaler und zeichenhafter 
Wirkung bei der Gestaltung umschließt.

Der Fachbereich sieht seinen Schwerpunkt vor 
allem im ästhetisch-gestalterischen Bereich -  in 
Lehre und Erforschung zeichenhafter, wahrneh­
mungsvermittelter Funktionen der Produktgestal­
tung. Dazu gehören als Studienschwerpunkte 
neben den technisch-praktischen Übungen und 
Untersuchungen Aspekte der Gestalttheorien 
(Wahrnehmungstheorie, Ästhetische Theorie, 
Informationstheorie) und Probleme der Anzei­
chen- und Symbolfunktion bei der Gestaltung.

Im Studiengang werden folgende Fähigkeiten 
entwickelt und gefördert:

-  auf dem Gebiet der zeichenhaften Funktionen 
wissenschaftlich zu arbeiten,

-  kreativ und methodisch zu arbeiten,
-  technische und wissenschaftliche Zusammen­

hänge zu erkennen,
-  Einsichten in psychologische und soziale 

Bezüge zu gewinnen,
-  entsprechende Darstellungsmittel zu beherr­

schen.

Gestaltung einer Motorradverkleidung 
unter besonderer Berücksichtigung von 
Gepäckstauraum und Sicherheitsmerk­
malen. Marlin Wesner, Diplomarbeit 
1983/84
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Das „alltagstaugliche" Auto: Gestaltung 
eines Fahrzeugaufbaus unter Verwen­
dung eines VW-Golf-Chassis mit dem 
Ziel, kommunikatives und defensives 
Fahren bewußt zu machen (z. B. kleiner 
Motorraum -  großer Fahrgastraum). Das 
Modell wurde im Maßstab 1:5 detailge­
nau ausgearbeitet Arbeitsgruppe Fahr­
zeugdesign Flelmut Kern, Bernd Rotter­
mann, Martin Schmidt, Wilhelm Stoll 
(1980/81)

Gestaltung einer Wohnmobil-Einrich­
tung. Martin Schönhorst, Diplomarbeit 
1983/84

Links: Fahrrad mit Transportmöglichkeit. 
Entwurf: Ernst-Georg Flannes, Wolfgang 
Rompf. Studienarbeit 1981
Rechts: Entwurf eines Industrie-Staub­
saugers von Peter Klose. Studienarbeit 
1984
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Gliederung 
des Studiums

Das Studium gliedert sich in das 4semestrige 
Grundstudium und in das 4semestrige Haupt­
studium. Das Grundstudium schließt mit der 
Diplom-Vorprüfung, das Hauptstudium mit der 
Diplom-Prüfung ab.

Das Grundstudium hat die Aufgabe, in das 
Berufsfeld einzuführen, sowie inhaltliche, metho­
dische und technische Voraussetzungen für das 
Hauptstudium zu vermitteln. Den beruflichen 
Tätigkeiten des Produktgestalters entsprechend 
soll der Student im Hauptstudium seinen Schwer­
punkt im Bereich der zeichenhaften Funktionen 
entwickeln.

Auch der Fachbereich Produktgestaltung ver­
langt bis zur Diplom-Vorprüfung ein Praktikum 
(19 Wochen) und empfiehlt sogar für das Haupt­
studium ein studienbegleitendes Praktikum von 
12 Wochen.

Die ästhetische Freiheit ist sowohl für den 
Fachbereich Visuelle Kommunikation wie auch 
für den Fachbereich Produktgestaltung die zwin­
gendste Notwendigkeit. Unsere Hochschule ver­
steht sich nicht als Handlanger bis zum Überdruß 
erprobter Erfolgskonventionen in den Massen­
medien und in den Großindustrien. Für sie ist das 
Neue nicht eben nur eine gestalterische Innova-

Links: Entwurf einer Tischleuchte von 
Wolfgang Schmid. Studienarbeit 1982
Rechts: Dia-Projektor mit Parallaxen­
ausgleich. Vordiplomarbeit von Stefan 
Metzger, 1983

Links: Gestaltung eines EDV-Arbeitsplat- 
zes. Diplomarbeit von Gisela Schleicher 
1983/84 (Modell im Maßstab 1:10)
Rechts: Sitzmöbel mit Netzbespannung, 
Prototyp im Maßstab 1:1. Studienarbeit 
von Armin Dries und Susanne Wegener, 
1983/84

Links: Gestaltung eines Schreibsekretärs 
für den privaten Bereich. Diplomarbeit 
(Maßstab 1:1) von Esther Hansen 1981/82
Mitte: Gestaltung eines Bandschleifgerä­
tes mit breiter Schleiffläche. Vordiplom­
arbeit (Maßstab 1:2,5) von Wolfgang 
Schmid und Manfred Schymonski, 1983
Rechts: Fotolaborarbeitsplatz für Einzel­
vergrößerungen. Vinzenz Amacher, 
Diplomarbeit 1982
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tion, die aus der Überraschung allein ihren Reiz 
bezieht, sondern stets auch eine Möglichkeit, 
dem Menschen die Freiheit zu erhalten, die er in 
einer Welt der totalen Bevormundung zu verlieren 
droht. Gestaltung also als Überlebensprinzip im 
Chaos lebens- und naturfeindlicher Gewalten.

Adolf Behne sagte in seiner Einführung in die 
moderne Malerei „Von Kunst zur Gestaltung" 
(Berlin 1925, S. 86): „Der Wille der Gestaltung 
nimmt nun alle Kraft in sich auf. Er verbindet sich 
mit der Maschine, mit der Technik, nicht um 
ihnen dienstbar zu werden. Nein, um auch sie als 
Mittel für sein Ziel zu verwenden: Der Ordnung

unserer Welt als einer Gemeinschaft aller in Frei­
heit Arbeitenden." Heute klingt dieser Optimismus 
etwas outriert. Jetzt geht es vielmehr darum, die 
Welt zu erhalten und ihr ein menschenwürdiges 
Gesicht zu geben. Wir begnügen uns nicht mit 
melancholischen Analysen: Wir fördern die 
künstlerische Praxis.

Herbert Heckmann

Spielraumgestaltung (Modell), Diplom­
arbeit (1983) von Michael Janknecht, 
Edgar Zülch
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Federzeichnung des Isenburger Schlosses, von Ernst Unger 
(Zeichnung) H fG

Photos Hessische Landes-Gewerbe-Ausstcllung von 1879 
H fG

Beispiele von Silbereierbechern, aus: Vorlageblatt der Kunst- 
lndustric-Schulc H fG

Einladung zur Schülerarbeiten-Ausstellung 1895 (Akte 350 b) 
S tO

Titel des Jahresberichtes 1890/91 der Kunstgewerbe- und 
gewerblichen Fachschule H fG

Stundenplan der Tagesschule, aus: Jahresbericht 1890/91 H fG

Anzeige „Gcwcrbcvercin, Lehrwerkstätte für feine Leder­
waren“, aus: „OlTenbacher Zeitung“ vom 2. 4. 1902 S tO

Arbeiten der „Lehrwerkstätte für feine Lederwaren"
(M 23/15/16) S tO

Ludwig Endcrs als Schüler, Photo um 1895 (M 573 e/2) S tO

Anzeige „Schüler-Aufnahme“ der Technischen Lehranstalten, 
aus: „OlTenbacher Zeitung“ vom 5. 4. 1902 S tO

Titelseite Jahresbericht 1904/05 und Abb. „Verwandlungs­
möbel“ H fG

Zensurenliste der Bauklasse 1903/04 H fG

Verzeichnis der an der Schule vertretenen Berufslehrlinge, 
aus: Jahresbericht 1903/04 H fG

Titelseite des Jahresberichts 1906/07 der Technischen Lehr- 
Anstalten H fG

Seite „Ausstellungen“ aus dem o. g. Jahresbericht H fG

Vorlageblatt f. d. Schriftunterricht H fG

Zeichen des Deutschen Werkbundes, in: „Die Kunst in 
Industrie und Handel“, 1913 H fG

Plakat „Deutsche Werkbund Ausstellung", von Fritz H. 
Ehmcke in: Burckhardt „Der Werkbund", 1978, S. 5 H fG

Photo Hugo Eberhardt H fG

Bauwerke Eberhardts, aus: „Hugo Eberhardt: Achitektonische 
Arbeiten" H fG

Probeseite der Eckmann-Schrift, aus: „Offenbach" 1963, S. 131 
S B O

„Brand in der Kunstgewerbeschule“, aus: „Offenbacher 
Zeitung" vom 31. 12. 1907 S tO

Kissen und verschiedene Schülerarbeiten, aus: „Kunst 
unserer Heimat“, 1913 H fG

Schloßplatz vor der Bebauung (M 231/6) S tO

Projekt Technische Lehranstalten, aus: „Hugo Eberhardt - 
Architektonische Arbeiten“ H fG

Eingangshalle der Technischen Lehranstalten, aus: 
„Deutschlands Städtebau" (0/208/3) S tO

Zeichnung „Kostümfest“, aus: „OlTenbacher Zeitung“ vom 
17. 2. 1910 S tO

Einweihung - Festteilnehmer (Photo) (M 573 e/40) S tO

Einweihung -  Festdekoration (Photos) (M 573 e/38 u. 39)
S tO

Anzeige: „Kurse a. d. Technischen Lehranstalten“, aus: 
„Offenbacher Zeitung“, August und Oktober 1912 S tO

Luftaufnahme Technische Lehranstalten, aus:
„Offenbach“, 1963, S. 9 S B O

„Eiserner Mann" (Photo) (M 41/6) S tO

„The Times“, von Berthold Wolpe, aus: „A Retrospective 
Survey", Ktlg. 1980, Victoria and Albert Museum, London
„United American Line Ine“, von Hans Bohn, aus:
„Die Reklame“, März 1923
Bucheinbände von Ignatz Wiemeier (Photos) K IM

„Ex libris", von Ludwig Enders, aus: „Offenbacher Monats­
rundschau 1940", Heft II S tO

Photo Dominikus Böhm, aus: „Dominikus Böhm", München 
1962 H fG

Notkirche St. Josef in Offenbach, aus: o. g. Buch, S. 77 H fG  

Doppclseitc:
Zeugnis und Photos stellte uns freundlicherweise Herr Adolf 
Meyer, OlTcnbach, zur Verfügung
Photo Rudolf Koch, aus: Beyer, „Rudolf Koch“, 1949, Wand­
teppich von Rudolf Koch (Photo) K IM

„Elia", aus: Beyer, „Rudolf Koch -  ein schöpferisches Leben", 
1953, S. 25 H fG

Entwurf zu einem „behördlichen Schild“, von Rudolf Koch, 
in: „Das Plakat". Mai 1921, S. 250 H fG

Brief von Rudolf Koch, aus: Geck, „Das Wort der Meister“, 
1956, S. 107

„Löwenzahn" aus dem „Blumenbuch“: Beyer, „Rudolf Koch -  
ein schöpferisches Leben-, 1953. S. 59 H fG

Doppelseite:
Photos und Text stellte freundlicherweise Frau Gertrud 
Mende, Hanau, zur Verfügung.
Metallarbeit von Prof. Häußlcr, aus: „Deutsche Kunst und 
Dekoration", Band 68,1931, S. 308 H L H B

Faksimile der Titelseite: „OlTenbacher Zeitung" vom 
30. 11. 1932 (M 573 e/24) S tO

Adler über dem Ledermuseum im Dritten Reich, aus: 
„Offenbacher Monatsrundschau", Sonderheft 1942 H fG

„Deutschland-Schrein", aus: „OlTenbacher Monatsrund­
schau" 1940, Heft II, S. 48 ( 0/193) S tO

Schüler- und Lehrerarbeiten im Dritten Reich, aus: 
„OfTenbacher Monatsrundschau“ 1940, Heft II, S. 18, 22. 24 
(0/193) S tO

Ausstellungsraum mit Zitat von Rudolf Koch (Photo) H fG

„Achtung: politisch von Wichtigkeit“ (Photos) H fG

„Tasche und Gürtel“, aus: „OlTenbacher Monatsrundschau“ 
1940 S tO

Erstausstellung des Ledermuscums in den Technischen 
Lehranstalten, aus: „OlTenbacher Monatsrundschau", Sonder­
heft 1942, S. 14 H fG

Ruine IsenburgerSchloß und Mcistcrschule, Photo 1944 
(M 120/4) S tO

Wiederbeginn vor Trümmern, Photo 1946 H fG  

Plakatcntwurf von Erich FornolT( Photo) H fG  

Plakatcntwurf von Grösser (Photo) H fG
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Einladung und Dekoration für das Zinnoberfest 1948 (Original 
und Photo) H fG

Ausstellungswand im Frankfurter Kunstverein (Photo) H fG  

Werkstätten in der Nachkriegszeit (Photos) H fG

Teppich aus der Klasse von Frau Prof. Steudel 
(Bildweberei) H fG

Möbelentwürfe der Klasse für Innenarchitektur (Photos) H fG

Lithographie von Bernhard Jäger „Kycruzs“, aus: Katalog 
„Angewandte Graphik“, 1962 H fG

Zeichnung von Thomas Bayerle, „Strandbad“, aus: Katalog 
„Angewandte Graphik“, 1962 H fG

Dieter-Christian Döpfner (Photo) H fG

Studentenprotest 1969 (Photo) H fG

Ausstellung 1968 (Photo) H fG

Streik-Flugblatt 1973 H fG

Ausstellung der Hochschule 1977 (Photos) H fG

Prof. Dr. Hans Voss (Photo) H fG

Prof. Kurt Steinei (Photo) H fG

Ausstellungsbericht, Faksimile, aus: „FAZ“ vom 12.4.1977 H fG  

Studentenarbeiten (Originale und Photos) H fG

Förderer Der Verein von Freunden und Förderern 
der Hochschule für Gestaltung Offenbach am 
Main e.V. wurde im Jahre 1973 gegründet 
und hat seinen Sitz in Offenbach am Main.
Er ist im Vereinsregister des Amtsgerichts 
Offenbach am Main eingetragen.

Der Verein verfolgt ausschließlich und 
unmittelbar gemeinnützige Zwecke im Sinne 
der Gemeinnützigkeitsverordnung vom 
24.12.1953, und zwar insbesondere dadurch, 
daß er

1. die Hochschule für Gestaltung Offenbach 
am Main hauptsächlich durch Anschaffungen 
von Geräten, die er der Hochschule und den 
Studenten zur Verfügung stellt, unterstützt 
(Dauerleihgabe);

2. wissenschaftliche Vorträge und künstleri­
sche Darbietungen veranstaltet;

3. die Verbindung zwischen der Hochschule 
für Gestaltung Offenbach am Main und ihren 
früheren Studierenden sowie den am künstle­
rischen Leben des Landes interessierten Kreis 
fordert.

Mitglieder können werden: Einzelpersonen, 
Firmen, Vereine, Gesellschaften und sonstige 
Körperschaften ohne Rücksicht auf ihre Staats­
zugehörigkeit, die bereit sind, die Ziele des 
Vereins zu unterstützen. Die Mitgliedschaft 
wird erworben durch schriftliche Beitrittser­
klärung und deren Annahme durch den Vor­
stand.

Die Mitglieder leisten Jahresbeiträge oder 
Stiftungen. Die Höhe des Beitrages wird 
durch Selbsteinschätzung bestimmt, darf je­
doch nicht unter einer Grenze liegen, die 
jeweils jährlich in der ordentlichen Mitglieder­
versammlung festgelegt wird. Sie beträgt zur 
Zeit DM 36,- jährlich. Die Mitglieder haben 
Sitz und Stimme in der Mitgliederversamm­
lung und können an allen Veranstaltungen 
des Vereins zu den vom Vorstand festzu­
setzenden Bedingungen teilnehmen.

Johannes Mosbach, dem Offenbacher 
Lederwarenfabrikanten und Hobby-Maler hat 
die Hochschule eine großzügige Stiftung zu 
verdanken, so daß wir Förderpreise für künst­
lerische Arbeiten an besonders begabte 
Studenten der Hochschule für Gestaltung 
Offenbach am Main und an Nachwuchskünst­
ler vergeben können.

Johannes Mosbach wurde am 29.9.1888 
in Offenbach geboren und starb dort im Juni 
1977. Johannes Mosbach begann mit der Fab­
rikation von Kleinlederwaren; in das florieren­
de Unternehmen trat 1926 Paul Saur ein, der 
die Firma zu einer der größten Spezialfabri­
ken für Kleinlederwaren in Deutschland 
auszubauen half.

Johannes Mosbach war ein ebenso erfolg­
reicher Unternehmer, wie auch ein begeister­
ter Hobby-Maler, ln seinem Nachlaß bestimm­
te er eine Summe von 500000,- DM für die 
Errichtung einer nach ihm zu benennenden 
Stiftung zur Förderung junger Künstler.
Nach Ausstellung der Stiftungsurkunde Ende 
Juli 1981 durch den Regierungspräsidenten in 
Darmstadt konnte erstmals ein Förderpreis 
ausgeschrieben werden, und zwar für die zu­
rückliegenden Jahre 1979/80.

Inzwischen wurden mehrere Förderpreise 
für folgende Bereiche vergeben.:

- freikünstlerische Themen,
- Buchillustrationen, Buchgestaltung,
-  künstlerische Plakate.

Sie wurden in Ausstellungen gezeigt.
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Zeittafel
zur Schulgeschichte

Al 3 . A
; Offenbach.

1832 Gründung der Handwerkerschule durch 
den Geometer Fink auf eigene Kosten 
als Privatschule.

1841 Unterstützung der Schule durch den 
„Verein zur Beförderung des Gewerbe­
wesens“ in Darmstadt in Form von Vor­
lageblättern als Unterrichtsmaterial.

1844 Die „Localsection des Gewerbevereins“ 
in Offenbach berät mit Fink die Über­
nahme der Schule durch den Gewerbe­
verein.

1846 Übernahme durch den Gewerbeverein. 
Vertrag mit Fink, der als Lehrer über­
nommen wird.
Die Schule ist als Sonntagsschule orga­
nisiert und mit einer Abendschule ver­
bunden. Die Leitung besteht aus einer 
von den Mitgliedern der lokalen Gewer­
besektion gewählten Schulkommission. 
Die Schüler zahlen 30 Kr. Schulgeld 
jährlich. Ihr Alter liegt durchschnittlich bei 
15 Jahren.

1850 Die Stadt gibt einen festen Zuschuß von 
150 Gulden im Jahr. Damit wird der 
Bürgermeister beratendes Vorstands­
mitglied des Gewerbevereins in Sachen 
„Handwerkerschule“.

1860 Überlegungen des Landesgewerbe­
vereins, Ortsgewerbevereins und der 
Handelskammer zur Gründung einer 
städtischen Kunstindustrieschule neben 
der bestehenden Handwerkerschule.
Die Gründung verzögert sich.

1868 Am 8. März kommt es zu der geplanten 
Gründung der „Kunst-Industrieschule“, 
deren Lehrplan vom Landesgewerbe­
verein und von der Stadt genehmigt 
wurde. Der erste Lehrer war „Bauacces- 
sist“ Müller.

1872 Bildhauer Keller übernimmt die Kunst­
industrie-Schule. Gleichzeitig wurden 
Zeichenkurse für Lehrer an öffentlichen 
Schulen ins Programm aufgenommen.

1875 Die Stadt übernimmt die Schule in
eigene Regie, führt aber Verhandlungen 
mit dem Landesgewerbeverein um 
einen erhöhten Zuschuß.

1877  Verschmelzung der beiden gewerbli­
chen Bildungsanstalten, der Handwer­
kerschule und der Kunstindustrieschule, 
zur „Vereinigten Kunstindustrie- und 
Handwerkerschule".

1878 Die „Vereinigte Kunstindustrie- und 
Handwerkerschule“ wird als städtische

Anstalt betrachtet, obwohl die Darmstäd­
ter „Zentralstelle für die Gewerbe" weiter­
hin im Vorstand vertreten ist und Bei­
träge leistet.

1885 Umbenennung in „Kunstgewerbeschule“. 
Die Stadt baut ein neues Schulgebäude 
am Mathildenplatz. Orts- und Landes­
gewerbeverein stellen als Grundstock 
einen Betrag von 40 000 Mark aus dem 
Überschuß der Landesgewerbeaus­
stellung 1879 zur Verfügung.

1890 Der neue Namen der Schule lautet jetzt 
„Städt. Kunstgewerbe- und gewerbliche 
Fachschule zu Offenbach a. M.“

1899 Übernahme der fünf festangestellten
Lehrer als Staatsbeamte (Großherzogli­
cher Hauptlehrer).

1902  Erneute Namensänderung in „Tech­
nische Lehranstalten der Stadt Offen­
bach a. M.“ . Sie gehört zu jenen Bil­
dungsanstalten in Hessen, welche zur 
Hälfte aus Staatsmitteln unterhalten 
werden.

1903  Angliederung einer Maschinenbau­
schule, so daß die Technischen Lehran­
stalten sich jetzt in 1. Bauschule,
2. Maschinenbauschule, 3. Kunstgewer­
beschule und 4. Handwerkerschule glie­
dern. Außerdem gibt es eine „Lehrwerk­
stätte für feine Lederwaren".

1908 Genehmigung durch die hessische 
Regierung, daß die Bauschule den 
Namen „Baugewerkschule" führen 
kann. Sie ist damit der Landesbauge­
werkschule in Darmstadt gleichgestellt.

1910 Ausrichtung der Zeugnisse der Offenba­
cher Baugewerk- und der Maschinen­
bauschule nach denen entsprechender 
preußischer Anstalten durch das König­
lich-Preußische Ministerium der öffentli­
chen Arbeiten.
Beginn der Bauarbeiten für das neue 
Schulgebäude am Isenburger Schloß.

1913 Einweihung und Bezug des Schulge­
bäudes am Isenburger Schloß, geplant 
und durchgeführt von Professor Hugo 
Eberhardt. Genehmigung einer Höheren 
Bauschule.

1914 In dem gerade fertiggestellten Schul­
komplex richtet Prof. Eberhardt während 
des Ersten Weltkrieges die „Werkstätten 
und Berufsübungslazarett Technische 
Lehranstalten Offenbach a. M." ein, 
womit er Verwundeten die Wiederein­
gliederung ins Berufsleben ermöglichen
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will. Es bestehen auch Werkstätten für 
Orthopädiemechaniker, in denen Prothe­
sen konstruiert und erprobt werden.

1928 Durch das Gewerbeschulgesetz vom 
14. Dezember wird die Stadt Offenbach 
Trägerin der Schule. Die festangestellten 
Lehrer und der Direktor werden vom 
Staat besoldet, die Sachkosten der 
Anstalt trägt die Stadt.

1930 In der Wirtschaftskrise enthält eine
Denkschrift des Hessischen Ministe­
riums für Kultus und Bildungswesen 
Vorschläge zur Neugliederung der 
Technischen Lehranstalten, um Kosten 
einzusparen.

1934 „Im Rahmen einer planwirtschaftlichen 
Neuordnung des Fachschulwesens im 
Rhein-Mainischen-Raum“ zum Ziele der 
Zentralisierung des Schulwesens lösen 
die Nationalsozialisten die Höhere Bau­
schule auf, deren Klassen an die Lan­
desbaugewerkschule nach Darmstadt 
verlegt werden.

1937 Die Klassen der Maschinenbauschule 
kommen ebenfalls nach Darmstadt. 
Damit sind die Technischen Lehranstal­
ten eine reine Kunstgewerbeschule 
geworden.

1939  Die Schule erhält den neuen Namen 
„Meisterschule des Deutschen Hand­
werks“. Der Titel versteht sich im Sinne 
von Vermittlung „meisterlichen Kön­
nens“, also keine Ausbildung von Hand­
werksmeistern.

1940  Eingliederung der Fachklassen Bauma­
lerei, Tischlerei, Innenarchitektur sowie 
Töpferei und Keramik von der aufgelö­
sten Mainzer „Staatsschule für Kunst 
und Handwerk“.

1943 Umbenennung in „Meisterschule für das 
gestaltende Handwerk". Das Schul­
gebäude wird durch Brandbomben 
schwer beschädigt.

1945 Am 18. April Einstellung des Unterrichts 
auf Anordnung der Militärregierung. Am 
8. Oktober des gleichen Jahres Anfrage 
der Großhessischen Staatsregierung, 
unter welchen Voraussetzungen eine 
Eröffnung der Meisterschule wieder 
möglich sei.

1946  Im Juli Wiedereröffnung der Meister­
schule.

1949 Die Schule nennt sich jetzt „Offenbacher 
Werkkunstschule“.

1968 Aufhebung des Klassensystems alter 
Prägung.
Eine Gruppe von Dozenten unterrichtet 
in den drei Abteilungen:
a) Architektur mit Innenarchitektur
b) Graphik
c) Produktgestaltung mit Keramik, Leder, 

Textil und Möbeln.
Ein „Manifest zur Lage der Werkkunst­
schule“ wird im Oktober verabschiedet. 
Die 1965 begonnenen Wiederaufbauar­
beiten an der im Krieg teilweise zerstör­
ten Schule werden abgeschlossen.

1969  Schulleitung und Kuratorium beschlie­
ßen eine Satzung für die zu gründende 
„Hochschule für Gestaltung".

1970  Gründung der „Hochschule für Gestal­
tung“ als Kunsthochschule des Landes 
Hessen. Sie gliedert sich in die Fach­
bereiche Architektur, Graphik und Pro­
duktgestaltung.

1973 Für die Fachbereiche Graphik und
Produktgestaltung wird eine vorläufige 
Diplomprüfungsordnung erlassen.

1976 Die Diplom-Prüfungsordnungen für
Graphik und Produktgestaltung werden 
endgültig genehmigt.

1978 Im Zusammenhang mit der beabsichtig­
ten Schließung des Fachbereiches 
Architektur werden der Hochschule 
Zusagen gemacht, die Fachbereiche 
Visuelle Kommunikation und Produkt­
gestaltung auszubauen.

1980 Durch Erlaß des hessischen Kultusmini­
steriums vom 18. August 1980 soll der 
Fachbereich Architektur zum 30. Sep­
tember 1983 aufgelöst werden.

1982 Neubesetzung der Professorenstellen 
Film, Sprache, Bühnenbild und der 
Stelle eines Lehrers für besondere Auf­
gaben (Video) im Fachbereich Visuelle 
Kommunikation. Nach Umbauarbeiten 
Einrichtung der Studios für FilmA/ideo 
und Ton.
Der Fachbereich Visuelle Kommunika­
tion beschließt die Einführung von 
Studienschwerpunkten für Grafik, AV- 
Medien und Bühnenbild/Szenenbild.
Ein 2semestriges Aufbaustudium der 
Fachbereiche Visuelle Kommunikation 
und Produktgestaltung wird genehmigt.

1983  Der Fachbereich Produktgestaltung 
besetzt die neueingerichtete Stelle für 
Möbeldesign. Der Fachbereich Architek­
tur wird am 30. September geschlossen.
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Schulle iter

Handwerkerschule:
1832-1860 Georg Fink
1 8 6 0 - 1861 Kreisbauaufseher Bopp
1 8 6 1 - 1862 Nikolaus D istel
1 8 6 2 - 1872 Baurat Raupp 
1872-1877 ?

Kunst- und Industrieschule:
1868-1872 Bauaccessist M üller 
1872-1878 A rch itek t Keller

1879-1907 Hermann Schurig

1907-1940 Hugo Eberhardt

1940 Heinrich H ilm er
1940-1945 W illy Meyer

1 9 4 6 - 1947 Dr. A lexander Battes
1 9 4 7 - 1954 Dr.W .H. Lange 
1954-1964 Henry Gowa 
1964-1966 Dr. Hans Voss 
1966-1971 D ieter C hristian Döpfner

Bezeichnungen de r Schule

Handwerkerschule

Kunst- und Industrieschu le

V ere in ig te  Kunst-, Industrie- 
und Handwerkerschule

Kunstgew erbeschule

S täd tische Kunstgew erbe- 
und gewerbl. Fachschule

Technische Lehranstalten

M eiste rschu le  des 
Deutschen Handwerks

M eiste rschu le  fü r das 
G esta ltende Handwerk

W erkkunstschule

1832

1868

1878

1885

1889

1902

1939

1943

1949

1971-1974 Dr. Hans Voss 
1974 - Kurt Steinei

Hochschule fü r G estaltung 1970




